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KINDER EINER NEUEN ZEIT

X

Liebe: ein Korb voll Brot,

Nahrung

für viele Jahre;

gute Laibe, duftend und warm,

auf wunderbare Weise vermehrt:

der Korb nie leer,

das Brot nie trocken und hart.

Catherine de Vinck, 19741
EINFÜHRUNG

25. März 2005

Verkündigung des Herrn

Liebe Brüder,

vor etwa eineinhalb Jahren habt ihr das Rundschreiben Eine Revolution der Herzen bekommen. Seit dieser Zeit haben einige von euch, mit denen ich Kontakt hatte, mir die Frucht ihrer Gebete, Überlegungen und Diskussionen mitgeteilt. Danke allen, die für mich ein Wort des Dankes, einen weiteren Gesichtspunkt oder andere nützliche Ideen und Anregungen hatten.

Eine Revolution der Herzen war das erste von drei Rundschreiben, die ich über „Identität“ schreiben werde. Dieses erste Rundschreiben befasste sich vor allem mit der Spiritualität Marzellins; die folgenden werden das Problem „Identität“ von den Gesichtspunkten Kommunität, Mission und Tätigkeit her angehen. So schrieb ich damals. 

Es sollte also keine Überraschung sein, dass das jetzige Rundschreiben sich wiederum mit dem Problem „Identität“ befasst, diesmal aber unter dem Gesichtspunkt der Kommunität. Das dritte der drei Rundschreiben, das sich auf die Mission der Kirche, unsere Werke und die Jean-Baptiste Montagnes* von heute konzentriert, wird vor unserer Generalkonferenz erscheinen.

Wir merken alle, dass unter das Thema „Kommunität“ eine große Anzahl von Punkten fällt, aber ich natürlich nur einige behandeln kann in diesem Rundbrief. Die Aufgabe, über diese anderen Punkte zu schreiben, muss ein anderer zu einer anderen Zeit in Angriff nehmen.

Die Themen, die ich in diesem Rundbrief behandle, können in zwei Kategorien eingeteilt werden: Erstens, einige der dringlichsten Herausforderungen vor denen wir heute stehen in unserem Maristenkommunitätsleben; und zweitens, jene Eigenschaften, die jedermann zu finden hofft in der Erfahrung jedweden Gemeinschaftslebens, das beansprucht, in der Tradition Marzellins zu stehen. 

Die Punkte, die unter zweitens aufgeworfen werden, haben Bedeutung für das Thema „Identität“. Im vorhergehenden Rundbrief wies ich darauf hin, dass folgende Frage das Zentrum unserer Auseinandersetzung mit dem Problem ist: „Auf wen oder auf was setzen wir unser Herz?“ Was wir lieben und schätzen, sollte nicht nur in unserem geistlichen Leben offensichtlich sein, sondern auch in unserem Kommunitätsleben. Es sollte nicht nur offensichtlich sein in der Einfachheit, die unsere Wohnorte charakterisieren muss, sondern auch im Stil unserer Gebete und Gottesdienste, in unseren Beziehungen untereinander und mit Außenstehenden, im Geist des Verzeihens und der Versöhnung in der Gruppe. 

Gleich zu Beginn könnten wir zwei Fragen aufwerfen. Einige fragen sich vielleicht, warum dieser Rundbrief an die Brüder und nicht auch an Laien-Maristen gerichtet ist; andere fragen wiederum, warum ich dem Kommunitätsleben Priorität einräume noch vor der Mission bei meinen Darlegungen über „Identität“. Ich werde die Fragen der Reihe nach beantworten.

Erstens beschränkt sich dieser Rundbrief auf das Gemeinschaftsleben der Brüder, weil das Leben der Laien-Maristen Gemeinschaftsformen einschließt, die zu verschieden sind, als dass sie in einem Dokument dieser Art und dieses Umfangs entsprechend behandelt werden könnten. Ich bin überzeugt, dass ein Rundbrief, der sich auf ein paar spezifische Aspekte des zu behandelnden Themas beschränkt, ein wirkungsvolleres Werkzeug des Wandels sein kann, als wenn wir uns bemühen, jedes Detail zu berücksichtigen. Folglich glaube ich, dass die Behandlung des Themas „Gemeinschaft im Leben unserer Laien-Maristen“ eher erfolgen sollte in einem eigenen Rundbrief, den ich gerne noch in diesem Jahr versenden werde. 

Wenn ich dieses Thema in meinem Rundbrief beiseite lasse, dann streite ich durchaus nicht ab, dass das Gemeinschaftselement wichtig ist im Leben unserer Laien-Maristen, die Marzellins Charisma mit uns teilen. Diesmal konzentriere ich mich aber lieber auf Aspekte des Gemeinschaftslebens der Brüder, die dringend unserer Aufmerksamkeit bedürfen.

Und ein zweiter Punkt: Wenn ich mich in diesem zweiten Rundbrief eher auf die Kommunität als auf die Mission konzentriere, so möchte ich doch gleich zu Beginn anerkennen, dass, obwohl zweifelsohne beide Dinge verschiedene Bereiche in unserem Leben sind, sie doch wesentlich zusammen gehören. Wenn ich dies schreibe, so bin ich mir doch vollkommen bewusst, dass das Ordensleben nicht wegen des Aspekts „Gemeinschaft“ entstand. Apostolische Institute wie das unsrige wurden vielmehr gegründet, um großen menschlichen Nöten abzuhelfen nach dem Geist des Evangeliums. In unserem Fall war dies der Mangel an religiöser Erziehung der armen Kinder und Jugendlichen in Frankreich nach der Revolution.2
Aber Gott hat sich selbst und sein Werk unserer Sorge anvertraut, und dadurch hat er uns eingeladen, Jesus Christus zum Zentrum unserer Liebe und unseres Lebens zu machen. Wenn wir, du und ich, diese Einladung annehmen, werden wir seine Jünger. Schon diese Tatsache alleine macht jede eingebildete Wand zwischen unserer Mission und unserem Kommunitätsleben unnötig. 

Die Mitglieder des 20. Generalkapitels sagten etwas sehr Ähnliches in ihrer Botschaft an die Brüder: “Lassen wir, wie Maria, Christus das Zentrum unserer Liebe und unseres Kommunitätslebens sein.“ Unsere Identität als Jünger Christi ist das Zentrum unserer Mission und das Zentrum unseres Gemeinschaftslebens als Brüder in der Kommunität.

Bei unserer Taufe traten wir in die Jüngergemeinschaft ein, die wir als Kirche Christi kennen;3 bei unserer Erstprofess gingen wir einen Schritt weiter und wir versprachen, unsere Identität und unser Geschick in einer besonderen Gruppe von Jüngern innerhalb des Volkes Gottes zu finden.4 Indem wir uns öffentlich verpflichteten, ließen wir die Gläubigen und alle anderen wissen, dass in Zukunft unsere Identität verbunden sein würde mit unserer Absicht, die Gute Botschaft von Jesus Christus vollkommen und radikal in der Gemeinschaft der Kleinen Brüder Marzellins zu leben.

Unser Unvermögen einzusehen, dass Kommunität und Mission tatsächlich die zwei Seiten der gleichen Medaille sind, veranlasste uns nur zu bereitwillig, eine Anzahl von oberflächlichen, aber ungenauen Beschreibungen unseres Gemeinschaftslebens zu akzeptieren. Nur gemeinsam zu leben, zum Beispiel, kann nie sicherstellen, dass eine Maristen-Kommunität auch tatsächlich existiert; noch vermag dies eine gemeinsame Arbeit; noch ein beschlossener Plan für ein Kommunitätsleben. Diese Elemente könnten vielleicht helfen, aber sie können nie garantieren, dass wir, du und ich, eine Gemeinschaft gebildet haben, die Marzellin als seine Kommunität erkennen würde.

In gleicher Weise hat unser Widerwille, die Jüngerschaft ins Zentrum unseres Gemeinschaftslebens zu stellen, viele von uns dazu geführt, schlecht analysierte „kosmetische“ und letztlich wirkungslose Lösungen zu akzeptieren bei den Schwierigkeiten unseres Gemeinschaftslebens. 

Es hat wenig Sinn, die Reihenfolge der Wichtigkeit von Kommunität und Mission dauernd neu zu bestimmen, oder uns immer wieder zu fragen, was mehr Anrecht hat auf unsere Zeit oder unsere Talente; oder ob das eine geopfert werden sollte, damit sich das andere entfalten kann. 

Eine Definition des maristischen Kommunitätslebens

Es mag einige Mitbrüder überraschen, wenn sie erfahren, dass gegenwärtig in Teilen unseres Institutes die fundamentale Frage bezüglich unseres Kommunitätslebens sich um dessen Definition dreht. Heute ist es eine dringliche Aufgabe für viele Institute, einschließlich unseres eigenen, eine allgemein verständliche und akzeptierte Definition zu formulieren.

Wir wissen, dass Marzellin das Kommunitätsleben sehr hoch schätzte. In seinem Geistlichen Testament lesen wir folgendes: „Ich bitte euch, meine geliebten Brüder, bei all der Zuneigung und der Anhänglichkeit, die ihr zu mir habt, euch so zu verhalten, dass die Nächstenliebe immer unter euch herrsche.“5 Die Tugend der Liebe sollte das Zentrum jeglicher Kommunität bilden, die den Geist des Stifters widerspiegeln wollte.

Wie können wir also heute am besten den Begriff „Kommunität“ definieren? Vielleicht ist es am ehrlichsten, wenn wir einfach sagen, dass es um eine Herzensangelegenheit geht. In erster Linie fordert das Gemeinschaftsleben von uns, von dir und von mir, dass wir ein liebendes Herz formen und hegen.6 Gelingt uns das nicht, werden wir vielleicht weiter existieren, aber nie blühen und gedeihen in der Kommunität.

Was meine ich mit „einem liebenden Herzen“? Vielleicht gibt eine Erzählung mit dem Titel Das Geschenk der Weisen einen Hinweis für eine Antwort.

Wahrscheinlich kennen einige die Einzelheiten dieser Geschichte recht gut. Ein junges Paar ist in Not geraten, und die jungen Leute haben nur noch zwei Dinge, an denen sie sehr hängen: Jims goldene Uhr und Dellas üppiges braunes Haar. 

Zu Weihnachten möchte Della eine goldene Kette für Jims Uhr kaufen und so verkauft sie ihr schönes Haar. Jim, der entschlossen ist, einen wunderschönen Schildkrötenkamm zu kaufen, den Della immer im Schaufenster bewundert hat, veräußert seine Golduhr. 

Der Autor beschließt seine Geschichte mit folgenden Worten: „Ihr wisst, dass die „Drei Könige“ kluge Männer waren, die Weisen aus dem Morgenlande, und sie brachten dem Kind in der Krippe Geschenke. Und hier habe ich euch ein wenig trocken die ereignislose Geschichte von zwei törichten Leuten in einer kleinen Mietwohnung erzählt, die eigentlich recht unklug für einander die zwei größten Schätze ihres Hauses opferten. Aber den Weisen der heutigen Zeit sei gesagt, dass von allen, die Geschenke geben, diese zwei die weisesten waren. Sie sind die wirklich Weisen.“7
Wenn wir, du und ich, ein liebendes Herz formen und hegen wollen, dann müssen wir uns diese Frage stellen: Was sind wir bereit zu opfern für unsere Kommunität oder für jegliche Kommunität, deren Mitglied wir sind? Es ist leicht auf viele Punkte hinzuweisen, die das Kommunitätsleben wenig einladend machen. Aber es ist viel schwieriger anzuerkennen, dass es das Berufensein durch Gott ist, das unser Gemeinschaftsleben in einen Augenblick der Gnade verwandelt.

Ein ausgewogener Versuch

Wenn ich heute über das Gemeinschaftsleben schreibe, dann gibt es noch einen Grund dafür, nämlich die Sorge darüber in einigen Teilen des Instituts. Man sorgt sich um die Qualität unseres Gemeinschaftslebens, aber noch mehr darüber, welche Auswirkungen eine Kommunität voller Probleme auf unsere Fähigkeit hat, die Aufgabe, die uns anvertraut wurde, entsprechend zu erfüllen. Und ich sage es voller Trauer, dass der Mangel an echtem Kommunitätsleben in den letzten Jahren einer der Gründe war, Dispens von den Gelübden zu erbitten.

Wenn ich über unser Kommunitätsleben diskutiere, so möchte ich über den Alltag sprechen und nicht über das Ideal, nach dem wir alle streben. Dabei muss ich sagen, dass wir viele wundervolle Kommunitäten in unserem Institut haben: Sie sind offen, lebendig und Zentren des Gebets und der Brüderlichkeit. Ich hatte in meinem Leben das Glück, solchen Kommunitäten anzugehören. 

Was machte diese Kommunitäten so denkwürdig? Unsere Konstitutionen und Statuten drücken dies so gut aus. Wir kamen zusammen mit dem Bewusstsein, dass wir verschieden, aber einander ergänzend waren, und dass es unsere leidenschaftliche Liebe zu Jesus und zu seiner Guten Botschaft war, die uns zusammenführte. 

Mit diesem Bewusstsein ausgerüstet, suchten wir den Willen Gottes, um ihn zu erfüllen, und wir interessierten uns für das Leben und die Aufgaben unserer Mitbrüder. Wir strebten danach, unsere Selbstsucht und Empfindlichkeit zu überwinden; wir versuchten, zu verzeihen und Vergebung anzunehmen. So erwuchsen diese Kommunitäten allmählich zu Zentren der Evangelisierung und auch zu Orten der Freundschaft und des Teilens, wo die menschlichen und geistlichen Fähigkeiten jeden Mitglieds sich frei entwickeln konnten. 

In den letzten Jahren hatte ich Gelegenheit, Brüder überall auf der Welt zu treffen und ich erfuhr, dass viele die gleiche Erfahrung hatten wie ich: Jahrelang konnten sie zusammen leben mit begabten, frommen und großherzigen Männern, die es unter unseren Brüdern gibt.

Kürzlich sprach ich mit einem Bruder über seine Erfahrungen im Kommunitätsleben und er sagte mir spontan folgendes: „Seán, Gott hat mir wunderbare Weggefährten gegeben auf meiner Lebensreise.“ Ich verstand genau, was er meinte.

Trotz dieser guten Nachrichten muss ich doch meine Besorgnis ausdrücken über die Brüder in einigen Teilen unseres Instituts, die tatsächlich mehr oder weniger dauernd allein leben. Und mir machen auch die Brüder Sorgen, die, obwohl sie einer Kommunität angehören, doch allein zu leben scheinen. 

Ich habe schon früher erwähnt, dass die Tatsache, dass einige von uns unter dem gleichen Dach leben, nicht automatisch bewirkt, dass ein Kommunitätsleben besteht. F. Basilio hat dies einmal so ausgedrückt: „Es gibt Brüder, die das Institut schon vor Jahren verlassen haben, aber einfach ihre Adresse nie gewechselt haben.“8
Wie sollen wir das verstehen? Es gibt viele Gründe für diese Situation. Einige fühlen sich überfordert durch das Kommunitätsleben; andere haben nicht die notwendigen Fähigkeiten, um fertig zu werden mit einer unterschiedlichen und herausfordernden Gruppe von Erwachsenen, die leiblich zusammen leben. Folglich leben sie einfach neben den anderen her, mit denen sie das Haus teilen.

Und was ist das Ergebnis? Einsamkeit, Gereiztheit und dauernde Enttäuschungen.

Einige von uns stehen auch vor dem seelisch und geistlich lähmenden Problem des Aktivismus. Erschöpft durch unsere Aufgabe kehren wir in eine Kommunität zurück, die ebenfalls sehr beschäftigt ist; und einige Mitbrüder sind besorgt, wenn jemand ein wenig Zeit für sich selbst beansprucht. Solch eine Situation kann die Fähigkeit einer Person, die Gabe der Einsamkeit in seinem Leben auf sich zu nehmen, ernstlich gefährden.

Wir haben zu viele Brüder, die ihre Lebensmitte erreichen und dann feststellen, dass sie für sich selbst Fremde sind. Eine der Personen, die wir, du und ich, früh in unserem Leben kennen lernen und mit der wir Freundschaft schließen müssen, ist unser eigenes „Ich“. Das geschieht nur, wenn wir uns dafür Zeit nehmen, und wenn wir lernen, mit der Einsamkeit vertraut zu sein.

Und schließlich bin ich besorgt über Berichte von Brüdern, die verbittert und zornig sind. Wir alle kennen Tage, wo wir uns nicht wohl in unserer Haut fühlen. Jedoch sollte keiner von uns seiner Kommunität zu viele dieser Tage zumuten. Das ist nicht nur ungerecht, sondern es hat zumindest auch Folgen für die Fähigkeit der Gruppe, ein Leben aufzubauen, das die Ideale, die uns teuer sind, stützt und Berufungen fördert. Jeder von uns hat die Verantwortung so zu leben, dass der Geist der Freude, der unser Leben kennzeichnen soll, für alle offensichtlich ist.

Und gleichzeitig müssen wir auch zugeben, dass jede Maristen-Kommunität, in der wir jemals gelebt haben, irgendeine Schwäche hatte. Und das war so, weil du und ich, weil wir Mitglieder dieser Kommunität waren; und wir wissen nur zu gut, dass weder wir selbst, noch diejenigen, mit denen wir leben, vollkommen sind. Aber kann nicht das gleiche von jedweder menschlichen Gemeinschaft gesagt werden?

Das Eingeständnis, dass viele Aspekte unseres Gemeinschaftslebens zu Gefühlsverletzungen und Enttäuschungen führen können, ist verständlich. Tagtäglich gibt es Meinungsverschiedenheiten, und diejenigen, mit denen wir zusammen leben, erfüllen häufig unsere Erwartungen nicht. Folglich muss heute auch der Geist der Versöhnung im Zentrum jeder Kommunität stehen, die das Charisma des Gründers als ihr eigenes beansprucht. 

Aufbau dieses Rundschreibens

Dieses Rundschreiben umfasst drei Teile. Im ersten betrachten wir, was unsere Konstitutionen und Statuten über das Gemeinschaftsleben aussagen. Dieses Dokument enthält eine reiche Theologie der Gemeinschaft, natürlich eine Idealform, der wir oft nicht gerecht werden. Weiterhin werde ich auch über die offensichtlichen Generations- und Kulturunterschiede sprechen, die heute in einer Maristen-Kommunität existieren, und ich werde einige Modelle besprechen, die benutzt worden sind, um das Gemeinschaftsleben zu beschreiben.

Dann untersuche ich einige der Entwicklungsstufen, die die Kommunitäten durchschreiten, während sie sich formen und entfalten. Wenn ihr diesen zweiten Abschnitt lest, dann vergesst folgendes nicht: Wenn Mitglieder einer Maristen-Kommunität nicht fähig sind, ihr persönliches und geistliches Leben zu teilen; wenn sie ihren Mitbrüdern nicht gestatten, über ihre Zeit und Talente gelegentlich zu verfügen; wenn sie nicht die gegenseitige Achtung pflegen und es nicht lernen, einmal gegenteiliger Meinung zu sein und doch fähig, über diese Unterschiede hinweg zu gehen, dann werden sie es sehr schwer, vielleicht sogar unmöglich finden, die Ideale unserer Konstitutionen und Statuten auch nur einigermaßen zu erreichen.

Und schließlich behandle ich eine Anzahl von konkreten Herausforderungen, die in nicht wenigen Kommunitäten heutzutage bestehen und weise auf Wege hin, wie wir ihnen begegnen könnten. Wie zum Beispiel können wir, du und ich, die ganze Zeit über heute unsere Begeisterung für das Gemeinschaftsleben aufrechterhalten? Was können wir realistischerweise von anderen Brüdern in der Kommunität erwarten und was könnten sie ihrerseits von uns erwarten?

Gibt es Möglichkeiten für die Brüder einer Kommunität einzugreifen, wenn ein Mitbruder Alkohol- oder andere Suchtprobleme hat? Welche Verhaltensweisen sind am wirkungsvollsten, wenn es darum geht, mit anderem zerstörerischen Betragen in der Kommunität fertig zu werden zum Beispiel: dauerndes Nörgeln und negative Haltung, ständige Aggressivität und Unbeherrschtheit, Bitterkeit und Zorn bei so manchen unserer Brüder?

Wie können wir, du und ich, am besten den Geist der Gastfreundschaft und des Gebetes in uns und in denen fördern, die mit uns leben? Wie können wir einfühlsam unsere Liebe, Zärtlichkeit und Fürsorge füreinander ausdrücken? Wie können Konflikte unter Mitbrüdern ausgetragen werden, so dass dabei die Kommunität gestärkt wird? Wie kann es jeder von uns lernen, seine Verantwortung bei den Problemen in der Kommunität einzugestehen und um Vergebung zu bitten? Kurz gesagt, wie können wir eine Maristen-Kommunität aufbauen, in der Verzeihen ein wichtiger Bestand des Alltags ist und wo Versöhnung nicht zum Fremdwort wird? 

Der letzte Abschnitt enthält auch folgende Frage: Falls Marzellin heute unsere Kommunitäten besuchte, würde er dann erkennen, was ihm vorschwebte, als er in seinem Geistlichen Testament schrieb: „Möge man von den Kleinen Brüdern Mariens sagen wie von den ersten Christen: Seht, wie sie einander lieben!“9 Mit der Antwort auf diese Frage endet dieses Rundschreiben und beleuchtet jene Eigenschaften, die eine Kommunität charakterisieren, die Marzellin als die seine erkennen würde.

TEIL I

Konstitutionen und Statuten

Die Theologie bietet weder absolute Gewissheit noch gibt sie einfache Antworten. Sie liefert jedoch einen Kontext, in dem wir unsere Erfahrung als treues und glaubenerfülltes Volk verstehen können.

Der Text unserer Konstitutionen und Statuten weist auf mindestens sechs Komponenten unseres Gemeinschaftslebens hin: Es soll trinitarisch, marianisch, geistlich, apostolisch, echt menschlich und vom Evangelium geprägt sein. Im dritten Kapitel dieses Dokuments erinnert man uns daran, dass die Liebe zwischen dem Vater, dem Sohn und dem Hl. Geist die Quelle unseres gemeinsamen Lebens ist. Unsere Einheit ist ein Zeichen dafür, dass die Liebe Gottes, die in unsere Herzen eingegossen wurde durch den Hl. Geist, stärker ist als unsere menschlichen Begrenztheiten.10
Als Jesus eine Gemeinschaft mit seinen Aposteln gründete, betete er, dass sie – und alle von uns heute – eins sein mögen, wie er mit dem Vater eins ist.11 Der gleiche Vater sehnt sich nach einer Welt, in der alle Männer und Frauen zusammenkommen werden in einer einzigen Menschheitsfamilie; er sehnt sich nach einer Welt, in der jeder Mensch als Bruder oder Schwester gesehen und geliebt wird.12
Maria nimmt einen hervorragenden Platz ein in unserem Gemeinschaftsleben. Jesus war das Zentrum ihres Lebens; im gleichen Maß muss er das Zentrum unseres Lebens sein. Wie diejenigen, die an Pfingsten versammelt waren, sind wir uns immer der Gegenwart Mariens und ihrer Rolle als Mutter der Kirche bewusst, und wir betrachten sie als „Gute Mutter“ und unsere „Schwester im Glauben“. Wir vertrauen darauf, dass sie uns hilft, als Brüder zu leben und besser zu verstehen, dass wir einen Leib in Christus bilden.13
Wie Mariens Leben in Nazareth, so sollte auch das unsrige einfach und arbeitsam sein; in Nachahmung ihrer Herzensgroßmut beim Besuch von Elisabeth und bei der Hochzeit von Kanaan sind wir immer aufmerksam für die Nöte der Kommunität und der Welt.

Die Spiritualität, die uns von unserem Gründer und den ersten Brüdern vermacht wurde, ist marianisch und apostolisch. In der Nachfolge Marzellins leben wir in der Gegenwart Gottes und wir stellen ihm den Erfolg unserer Arbeit anheim, denn wir sind überzeugt, dass „wenn der Herr das Haus nicht baut, sich die Bauleute vergeblich abmühen“.14
Gleichzeitig erkennen wir, dass Zweifel, Verlust der Begeisterung und Trockenheit des Herzens auch eine tägliche Erfahrung sind im Leben der meisten von uns. Sicher im Bewusstsein, dass Gott getreu ist, und im Vertrauen auf Maria und unsere Mitbrüder, streben wir danach, eine vollkommene Gabe für Gott und den Nächsten zu werden.

In unserem Gemeinschaftsleben sind wir auf sehr konkrete Weise Zeugen der evangelischen Räte.15 Unsere Treue zur Armut wird sichtbar in unserem einfachen Lebensstil und in unserer Bereitschaft, unsere Zeit und unsere Talente freigebig mit denen zu teilen, die mit uns in Berührung kommen.16 Wir üben den Gehorsam, indem wir ständig danach suchen, den Willen Gottes zu erkennen.17 Die Keuschheit, eine Tugend, die unsere Herzen für die Freundschaft öffnet, drängt uns dazu, die Liebe der anderen zu empfangen als wäre es die Liebe Gottes.18
Und so sind wir, vereint als Brüder in der Kommunität, bekannt für unsere Gastfreundschaft und gestärkt durch ein dynamisches Gebetsleben wohl gerüstet für unsere Aufgabe, nämlich Jesus bekannt und geliebt zu machen bei den armen Kindern und Jugendlichen.19
Innerhalb dieses theologischen Rahmens interessieren wir uns für das Leben und die Arbeit unserer Brüder. Wir streben danach, uns in unserer Verschiedenheit anzunehmen in dem Bewusstsein, dass wir so einander ergänzen. Da die Liebe zu unseren Brüdern einfach und doch umfassend ist, bemühen wir uns, Interesse zu zeigen für ihre Schwierigkeiten und ihre Freuden zu teilen.20
Indem wir unseren Egoismus und unsere Empfindlichkeit, die so oft eine Reaktion auf brüderliche Ermahnungen sind, aufgeben, denken wir darüber nach, was diese Ermahnungen uns sagen wollen. Haben wir gefehlt, so bitten wir um Verzeihung; haben andere an uns gefehlt, so sind wir die ersten, die verzeihen. So wird unsere Kommunität zu einem Ort der Freundschaft und des gemeinsamen Lebens, wo die menschlichen Eigenschaften und geistlichen Gaben eines jeden sich entfalten können. 

Und schließlich sollen wir, wie alt wir auch sein mögen, unsere Brüder so schätzen wie sie sind und weil sie zu unserer Gemeinschaft gehören, und nicht nur wegen des Beitrages zu unserer Aufgabe, ungeachtet seiner Wichtigkeit.21
Der junge Bruder und der in der Vollkraft stehende bringen den Reichtum der Gaben ihres Geistes und ihres Herzens in die Kommunität ein. Beide teilen ihre Begeisterung und ihren Eifer für unsere Lebensweise; aber der Bruder mittleren Alters tut dies im vollen Bewusstsein seines Erfolgs und auch seines Versagens. Unsere älteren und alten Brüder geben uns das beste Zeugnis für die Treue des Herrn, nämlich ihre Beharrlichkeit.

Alle erhalten etwas dafür: die jungen Brüder Unterstützung für ihren Beruf; die „Pilger in der Mitte des Lebens“ die Ermutigung ihrer Mitbrüder; und endlich die alten Brüder die Liebe und die Hochachtung aller.

Bei jedweder Diskussion über das Thema „Kommunität“ liefern uns unsere Konstitutionen und Statuten einen ausgezeichneten Ausgangspunkt. Das, was wir dort finden, spiegelt so gut die Hoffnungen von vielen wider, wenn es um das Gemeinschaftsleben geht. Wir müssen immer wieder versuchen, dieses Ideal zu leben, selbst wenn wir oft versagen. 

Ein Augenpaar oder ein anderes

Seit dem Ende des 2. Vatikanischen Konzils hat jeder von uns unsere Konstitutionen und Statuten mit seinen besonderen Augen gelesen, und das gilt sowohl für den ersten Entwurf, den wir von 1968 bis 1985 hatten, als auch für den endgültigen Text seit unserem 18. Generalkapitel. Einige von uns haben den Text mit „westlichen“ Augen gelesen; andere mit „östlichen“ Augen, wieder andere mit den Augen der Armen, der Mystiker, der Jungen oder noch anderer Gruppen. Was wir entdeckt haben ist ermutigend, herausfordernd und inspirierend.  

Aber jeder hat nicht das selbe empfunden beim Lesen dieser Konstitutionen und Statuten. Jeder ist beeinflusst worden durch sein Verständnis der Abläufe in der Welt, durch seine Hoffnungen und Befürchtungen, seine Träume und Enttäuschungen. Aber zu lange haben eine Anzahl von uns nicht erkannt, dass es verschiedene Arten und Weisen gibt, die gleiche Wirklichkeit einzuschätzen. 

Wenn wir zum Beispiel die biblischen Geschichten über die Schöpfung lesen, dann wird derjenige, der an der westlichen Denkweise mit ihrer Tendenz der Konzentrierung auf das „Ich“ festhält, wahrscheinlich das Individuum betonen. Und so werden diese Erzählungen zu Geschichten, wie Gott jeden Menschen nach seinem Bild und Gleichnis schuf.

Doch diese gleichen Erzählungen können auch anders verstanden werden. Da die Beziehung zwischen Gott-Vater, Sohn und Geist geradezu das Zentrum unseres christlichen Verständnisses von Gott bildet, so ist es zum Beispiel genauso richtig zu sagen, dass Adam und Eva nach dem gleichen Bild gemacht wurden, weil sie als „Paar“ erschaffen wurden. Ihre Sünde ist die „Ursünde“, nicht weil es die erste Sünde ist, sondern weil es eine Sünde gegen ihren „Ursprung“ ist: Sie zerstören nämlich ihre Verbindung untereinander und mit Gott. Kain begeht die gleiche Sünde, als er seinen Bruder Abel erschlägt.22
Die westliche Weltsicht, die das Denken der Mehrheit der Brüder unseres Instituts beherrscht, empfiehlt sich durch viel Positives; aber wie alles andere, hat sie auch ihre Grenzen. Gelegentlich belastet sie uns durch Polarisierungen** und hierarchische Denkmuster, die unsere Fähigkeit beeinflussen, die innewohnende Einheit in Gottes Schöpfung zu schätzen und recht zu erkennen. Könnten wir ein wenig wegkommen von dieser einengenden Denkweise, dann verstünden wir tiefer, warum Kommunitätsmitglieder, die von ihrer Aufgabe abgeschnitten sind, sich so rasch in sich selbst verstricken, während diejenigen, die voll in einer Aufgabe stehen, die Quelle ihrer Vitalität in der Kommunität finden.23
	FRAGEN ZUM NACHDENKEN

Nimm dir ein wenig Zeit für folgende Fragen. Benütze dabei Notizblock und Bleistift, um Punkte festzuhalten und um dich später daran zu erinnern. Diese Notizen sind auch nützlich bei Kommunitätsgesprächen und auch anderweitig.

1. Welche Erfahrungen hast du in all den Jahren als Bruder mit dem Kommunitätsleben gemacht? Welche Herausforderungen gab es für dich? Welchen Trost hast du erfahren?

2. Überlege, welche Maristen-Kommunitäten wesentlich beigetragen haben zu deiner menschlichen und geistlichen Entwicklung und zu deinem missionarischen Eifer. Was machte diese Kommunitäten für dich so segensreich?

3. Welche Abschnitte der Konstitutionen und Statuten beschreiben am besten deine Erfahrungen im Kommunitätsleben? Und welche Texte im gleichen Dokument scheinen am meisten im Widerspruch zu stehen mit deiner umfassenden Erfahrung des Gemeinschaftslebens?




Generationsbedingte, kulturelle und andere Unterschiede

Neben den bereits erwähnten, gibt es heute noch andere Unterschiede in unserer maristischen Kommunität. So sind zum Beispiel die generationsbedingten und die kulturellen Sichtweisen bezüglich des Kommunitätslebens sehr verschieden. Wenn wir einige von ihnen auf den folgenden Seiten diskutieren, so sollt ihr folgendes bedenken: Wie schwer es auch sein mag, unsere maristische Identität in Worte zu fassen, so ist sie doch ein grundlegendes Element, das uns als Marzellins Brüder vereint. Es ist diese grundlegende Identität, auf der wir aufbauen müssen, wenn wir in dieser sich ständig ändernden Welt, in der wir leben, neue Wege für unser gemeinsames Leben und unseren gemeinsamen Dienst finden wollen.

a. Generationsbedingte Unterschiede
Unsere Vorbereitung auf das Gemeinschaftsleben war teilweise bestimmt durch die Jahre, die wir im Postulat, Noviziat oder Scholastikat – oder deren neuen Formen – verbracht haben. Deshalb setzen einige von uns das Kommunitätsleben gleich mit einer Reihe von Praktiken, die jeden Tag kennzeichnen: eine Anzahl verschiedener Gebete, eine Reihe gemeinsamer Mahlzeiten und Zeit für Erholung in einem 24-stündigen Rhythmus. Eine vorhersagbare Einheitlichkeit prägt das Leben der Brüder und die Art und Weise ihrer gegenseitigen Beziehungen.

Wenn sie vor Fragen über die Natur und den Zweck des Gemeinschaftslebens stehen, dann beziehen sich diese Brüder immer auf die Tradition und das Gesetz. Trotz des 2. Vatikanischen Konzils und unserer Konstitutionen und Statuten gibt es für sie nur eine feste Art, unser Kommunitätsleben zu gestalten. „Lest die Konstitutionen“, sagen sie. „Sie sind ganz klar und gestatten nur wenig Ausnahmen.“

Diese erste Gruppe bringt so manches für unser Gemeinschaftsleben. Jede Kommunität zieht Nutzen aus einer Gebetsordnung, die einem regelmäßigen und vorhersagbaren Rhythmus folgt. Diese dauernde Unterstützung unseres persönlichen und gemeinschaftlichen Gebets durch die Kommunität ist für die meisten von uns ein Schatz, den wir erst dann hoch achten, wenn wir ihn nicht mehr besitzen. 

Diejenigen, die sich der Regelmäßigkeit in der Kommunität verschrieben haben, sorgen meist auch treu für die Feier der Rituale besonderer Tage: Ferien, Geburts- und Namenstage oder andere spezielle Anlässe. Diese und andere Beiträge sollte man nicht übersehen. Sie sind wichtig für das Leben jeder Kommunität. Diese Bemühungen tragen viel dazu bei, den Sinn für Brüderlichkeit bei allen Betroffenen zu wecken. 

Eine zweite Gruppe von Brüdern tritt für ein sehr verschiedenes Modell des Gemeinschaftslebens ein. Für sie sind Vorhersehbarkeit, Pünktlichkeit und Regelmäßigkeit nicht so wichtig wie die Qualität der Beziehungen, welche innerhalb der Gruppe bestehen. 

Da sie eine höhere Ebene des Austausches, die über das Oberflächliche hinausgeht, fördern wollen, legen sie viel Wert auf das Gespräch in der Gruppe über ihr seelisches Leben und ihre Erfahrung mit Gott. Andere fragen sich, wie sie am besten ihre Gefühle der Zuneigung und der Fürsorge, ihre Zweifel und Sorgen ausdrücken können.

Viele in der zweiten Gruppe machen sich weniger Sorgen über die körperliche Anwesenheit beim Gebet. Für sie zählt mehr die Vorbereitung für den Gottesdienst, die Art und Weise, wie er gestaltet wird und die Fähigkeit der Gruppenmitglieder, sich anzupassen.

Den Brüdern in dieser zweiten Gruppe kann man vorhalten, dass sie eine „Kaufhausmentalität“ haben, wenn es um das Kommunitätsleben geht; sie wählen Aspekte unseres Lebens aus, die beachtet werden müssen, aber sie tragen auch viel für die Kommunität bei: Spontaneität, neue Ideen und neue Perspektiven. Sie haben ein Glaubensleben, das sich entwickelt; sie nehmen sich Zeit für das persönliche Gebet und bringen sich ins Gemeinschaftsleben ein. Aber ihr Verständnis dieser Dinge unterscheidet sich sehr von der Sicht der vorausgehenden Generationen.

Und hier liegt der Grund für Verwirrungen. Es ist klar, dass wir im Institut verschiedene Brüdergenerationen haben; aber es war bis vor kurzem weniger klar, was den Grad der Unterschiede unter diesen Gruppen betrifft. Ein Beispiel: Die Tatsache, dass so manche junge Brüder gerne über Jesus sprechen, über die Spiritualität und ihre menschlichen Erfahrungen, aber dann nicht an Kommunitätsübungen teilnehmen, verwirrt eine Anzahl von Älteren, die erzogen wurden mit Warnungen vor „Partikularfreundschaften“ und mit Betonung von Pünktlichkeit und Regeltreue.

Gleichzeitig fehlt es der jüngeren Generation an Erfahrung darüber, was Kirche und religiöses Leben vor dem 2. Vatikanischen Konzil anbelangt, und so wissen sie nichts von den Opfern, die so manche ältere Brüder gebracht haben, um das maristische Leben, wie es heute besteht, zu bewahren. 

Folgende Bemerkung eines alten Bruders beleuchtet schlagartig die verbreiteten Generationsunterschiede, die es heute in unserem Institut gibt: „Heutzutage scheint mich jedermann zu fragen, was ich denn denke. Offen gesagt, ich glaube nicht, dass ich etwas denke. Vierzig Jahre lang hat man mir gesagt, dass ich das Denken dem Superior überlassen solle.“

„Aber unsere jungen Brüder sind anders,“ fuhr er fort. „Ich beneide sie um ihre Fähigkeit, offen ihre Meinung zu sagen, selbst wenn sie gegen die Meinung der Mehrheit steht. Aber was mich anbelangt, ich bin oft gar nicht sicher, was ich denke!“ 

Und schließlich gibt es noch diejenigen, die, ungeachtet ihres Alters, verstehen, dass es eine Beziehung der Jüngerschaft ist, die jede maristische Kommunität verbindet. Marzellin drückte ganz klar den Wunsch aus, dass die Kommunitäten der Brüder eine Erinnerung an die Gemeinschaften der Gläubigen sein sollten, die zusammen kamen, um die Geschichten über Jesus und die Eucharistie zu teilen. Er schrieb: „Seid ein Herz und eine Seele.“24
Leider verlassen sich einige von uns noch immer auf „Fertigkeiten“ für das Gemeinschaftsleben, die nützlich waren für eine andere Zeit und ein anderes Verständnis des Gemeinschaftslebens. Deshalb fühlen wir uns manchmal verloren, wenn wir vor den Realitäten in den heutigen Kommunitäten stehen. Nehmen wir einmal die Nächstenliebe. Vielen von uns wurde beigebracht, sie sei mit „Langmut“ gleichzusetzen. Aber in Wirklichkeit besteht Nächstenliebe eher darin, die Wahrheit in Liebe zu sagen, als unsere Worte immer wieder abzuwägen, damit wir ja niemand verletzen. Auf vielen Gebieten ist es heute notwendig, neue „Fähigkeiten“ für das Leben in der Gemeinschaft zu erwerben.25
In jeder Maristen-Kommunität hat jeder Bruder eine Geschichte zu erzählen und wir müssen ihm die Gelegenheit dazu geben. Wenn wir genau auf seine Geschichte hinhören, dann erfahren wir etwas über seine Begabungen und die Herausforderungen, die er im Verlaufe seiner Lebensreise bestehen musste. Dann werden wir auch besser den Einfluss abschätzen können, den Kultur und Familie in der Ausbildung seines Selbstverständnisses, seines Glaubens und seiner Lebensansichten gehabt haben. Und, was am wichtigsten ist, wir werden vielleicht einen Blick erhaschen auf die Liebe, die Gott für ihn hegt und die er ihm während seines ganzen Lebens erwiesen hat, in guten und auch in schweren Zeiten.

Später in diesem Rundschreiben werde ich auf Schritte hinweisen, die wir als Institut unternehmen können, um uns alle besser auf das Leben im 21. Jahrhundert vorzubereiten. Für jetzt sollten wir daran denken, dass wir mehrere einzigartige Generationen in unserem Institut haben. Jede hat eine andere Ausbildung durchgemacht; jede hat andere Erwartungen bezüglich des Kommunitätslebens und, in einigen Fällen, fast gänzlich verschiedene Auffassungen des Ordenslebens an sich.

b. Kulturelle Unterschiede
Dann ist da die Frage der Kultur. Sie ist eines der Instrumente, die Gott benutzt hat, um die Berufung eines jeden von uns zu fördern. Die Kultur hat ebenfalls dazu beigetragen, unsere Hoffnungen und Erwartungen bezüglich des Gemeinschaftslebens zu formen. Diese letzten beiden Elemente, unsere Hoffnungen und Erwartungen, können sich stark unterscheiden bei den Mitgliedern irgendeiner Kommunität; dies wird besonders der Fall sein, wenn die Mitglieder aus verschiedenen Ländern und Kulturen kommen. Es gibt keinen Grund, darüber erstaunt zu sein. Für ein Institut, das in 77 Ländern präsent ist, sollten Vielfalt und Verschiedenheit die Regel, und nicht die Ausnahme sein.

 
Was verstehen wir unter Kultur? Dieses Wort wird gewöhnlich benutzt, um die Sitten und Gebräuche irgendeiner Gruppe oder irgendeines Volkes zu beschreiben. Wenn wir also den Ausdruck „kulturelle Unterschiede“ gebrauchen, dann weisen wir gewöhnlich auf die Unterschiedlichkeit hin, die zwischen den verschiedenen Gruppen besteht bezüglich ihrer Praktiken und Vorgehensweisen, zum Beispiel wie Entscheidungen getroffen werden; wie man sich um die Alten kümmert oder wie Festtage gefeiert werden.

 
Multikulturalismus, ein Wort das wir benützen, um die Gegenwart von verschiedenen Kulturen zu beschreiben, stellt uns heute vor zwei große Herausforderungen. Wir müssen uns erstens mit unserer Befürchtung auseinander setzen, dass der Pluralismus zu Zwietracht und Uneinigkeit führt. Und zweitens, dass unser Wissen über kulturelle Unterschiede oft auf wenig mehr beruht, als auf einem flüchtigen Blick auf die Spitzen einiger Eisberge. So viel von einer anderen Kultur ist verborgen, ist unsichtbar für das Auge.

Auch jedes Ordensinstitut hat seine eigene Kultur. Wir bilden hier keine Ausnahme. Unsere maristische religiöse Kultur beeinflusst die Art und Weise, wie wir unser Leben gestalten, und hilft uns dazu, jene Ausprägungen und Gebräuche festzulegen, die wir als sakrosankt betrachten. Teile dieser Kultur sind ein bestimmtes Apostolat und eine bestimmte Spiritualität, gewisse Traditionen in unserem Kommunitätsleben und noch weitere Elemente, von denen einige bis auf die Zeit unseres Stifters zurückgehen und die von einer Brüdergeneration zur nächsten weitergegeben werden. 

Aber wenn ein Institut sich ausbreitet und sein missionarisches Wirken in neue Länder und zu neuen Völkern bringt, dann steht es vor einer weiteren kulturellen Herausforderung. Obwohl es die Vergangenheit respektiert, muss es dennoch gleichzeitig sich voll einlassen in die Kultur, in der es sich befindet. Sich Zeit nehmen, um die Sprache der Menschen und Regionen zu erlernen, und ihre Geschichte, Traditionen und Gebräuche zu studieren, das sind wichtige Zeichen der Hochachtung.

Die Identität jeden Instituts sollte stark genug sein, damit es wagen kann, in einem neuen Boden Wurzeln zu schlagen, und damit es im Verlauf der Zeit von denen gepflegt und gefördert werden kann, die schon so lange jenen Boden bebaut haben.

Die Geschichte von vielen religiösen Instituten, einschließlich des unsrigen, erinnert uns daran, dass dieses erwünschte Ergebnis nicht immer erreicht worden ist, nicht wegen schlechten Willens oder eines zu geringen Arbeitseinsatzes der Beteiligten. Leider hat ein früheres Missionsverständnis manchmal die neuen Kulturen als unterlegen, wertlos und heidnisch eingestuft. Örtliche Sprachen wurden oft einfach als Dialekt abgewertet; seit langem bestehende Bräuche und Traditionen wurden unterdrückt. Man wollte Gott in diese Kulturen hineintragen, und nicht ihn in ihnen finden.

Obwohl eine langjährige Erfahrung uns geholfen hat, besser zu verstehen, wie komplex Kultur sein kann, so gibt es immer noch Schwierigkeiten. Diese fortdauernden interkulturellen Kämpfe sind nur ein Bild dessen, was sich in unserer Kirche abspielt, während sie darum ringt, sich von einer Institution, die vom westlichen Denken beherrscht ist, in eine wirklich katholische*** Institution zu verwandeln. Karl Rahner hat uns daran erinnert, dass das 2. Vatikanische Konzil „das erste große offizielle Ereignis war, bei dem die Kirche anfing, sich eigentlich als Weltkirche zu verwirklichen.“26
Während der kommenden Jahre wird allein schon die demographische Entwicklung diese Herausforderung noch dringlicher machen. Zu Beginn des 20. Jahrhunderts lebten etwa 80% der Katholiken in Europa, Nord- und Südamerika. Um 2020 aber schätzt man, werden etwa 80% aller Katholiken in der östlichen und südlichen Welthälfte leben, während die restlichen 20% in Europa und Nordamerika leben werden. In 120 Jahren wird die demographische Entwicklung der Kirche auf den Kopf gestellt sein.27 Obwohl Einwanderungen dieses Bild vielleicht etwas verändern werden, ist der allgemeine Trend offensichtlich. 

Wir müssen uns auch daran erinnern, dass wir die Vergangenheit nicht ändern können; wir können nur versuchen, sie zu heilen. Und wir müssen sie heilen, und dann mit unseren Aufgaben fortfahren. Diese Beobachtung ist nicht nur auf der soeben erwähnten globalen Ebene wahr, sondern auch im täglichen Leben der Maristen-Kommunitäten. 

Wenn unsere Kommunitäts-Erfahrung ein Modell sein soll für die Kirche und die Welt, dann sind gute Kommunikation, Achtung vor Unterschieden und der Geist der Toleranz wichtige Elemente im Leben jedweder Gruppe, die in einem interkulturellen Feld lebt und arbeitet. Ohne diese grundlegenden Dinge werden alle Beteiligten leicht polarisiert und argwöhnisch, was die Motive und Handlungen anderer Beteiligten in der Gruppe anbelangt. Da wir unvermeidlich gelegentlich Fehler machen, muss unter den Mitgliedern der Kommunität ein Geist des Verzeihens und der Versöhnung herrschen. 

Internationale Treffen in der Vergangenheit wie zum Beispiel die Generalkonferenzen und die Generalkapitel, liefern eine Menge Geschichten über interkulturelle Missverständnisse. John, ein junger Bruder aus China, der Beobachter war bei unserer Generalkonferenz in Rom im Jahr 1997 fragte mich am ersten Morgen beim Frühstück: „Seán, wo ist der Reis?“ Ich erkannte sofort, dass ich übersehen hatte, auch Reis beim Frühstück servieren zu lassen. Für einige Asiaten ist Reis immer da bei der ersten Mahlzeit des Tages. So versprach ich, die Köche zu informieren, damit sie am nächsten Morgen die Sache berichtigen könnten. 

Etwa zur gleichen Zeit am nächsten Tag kam John wieder und fragte: „Seán, wo ist der Reis?“ Ich sagte, dass die Küche mir versichert hatte, dass an diesem Morgen Reis serviert würde, und dass er wohl irgendwo auf den Tischen sein müsse. Schließlich fanden wir ihn. Leider handelte es sich um „Risotto“, ein italienisches Reisgericht mit Soße. Und an diesem Morgen war er zufällig mit Rahm und Crevetten angerichtet. Köstlich für diejenigen, die das mögen, aber wohl kaum etwas zum Frühstück, und sicherlich nicht für den jungen Bruder unserer Geschichte. Ich erinnere mich noch daran, wie John reagierte, als er das Reisgericht sah: „Seán, ich wollte nur in Wasser gekochten Reis! Das widersteht mir!“

Bei unserem 20. Generalkapitel ereignete sich eine noch aufschlussreichere Geschichte. Eines Tages, als ein Bruder aus Afrika den Vorsitz führte, beantragte ein Kapitelteilnehmer eine „parlamentarische“ Intervention, die, nach demokratischen Spielregeln den Vorsitzenden dazu veranlassen müsste, die Debatte sofort zu unterbrechen und eine Abstimmung zu veranlassen um herauszufinden, ob die Versammlung die Diskussion unterbrechen wollte, um sofort zu einem Votum über den Gegenstand der Debatte zu schreiten.

Aber der Vorsitzende unternahm diese Schritte nicht, sondern schrieb nur den Namen des Bruders, der die Intervention gemacht hatte, auf eine Liste und ging zum nächsten Sprecher über. Ein Laut des Erstaunens ging durch die Reihen der Kapitelteilnehmer. Und doch fuhr der Vorsitzende fort, weitere Sprecher auf seiner Liste aufzurufen, obwohl der Bruder, der die ursprüngliche Intervention gemacht hatte, auf den Tisch vor ihm gestiegen war, um sicher zu gehen, dass sein Ersuchen nicht nur gehört, sondern auch von allen im Kapitelsaal gesehen worden war.

Schließlich gab es eine Pause, und ich fragte den Vorsitzenden, warum er die Debatte nicht unterbrochen hatte. „Seán,“ sagte er, „in meinem Kulturkreis ist es schrecklich beleidigend, jemandem das Rederecht zu verweigern. Ich konnte es einfach nicht tun.“

An diesem Tag lernte ich etwas Wichtiges über kulturelle Unterschiede. Was einige von uns für ein wirksames Mittel halten mögen, um eine langatmige und, in unseren Augen, unfruchtbare Diskussion rasch zu beenden, erscheint für Menschen aus einem anderen Kulturkreis als sehr beleidigend. Ich fragte mich später, wie viele weitere Beispiele für kulturelle Konflikte wir wohl finden könnten, wenn wir im Detail untersuchen würden, was sich so alles bei unseren internationalen Konferenzen abspielt.

Die gleichen Missverständnisse können sich auf Kommunitätsebene ereignen, besonders wenn die Mitglieder aus verschiedenen Sprach- und Kulturgruppen kommen. Und das Potential für solche Situationen entwickelt sich immer mehr, während wir uns an das Leben in den Provinzen anpassen, die im Prozess der Restrukturierung entstehen. Viele sind mehrsprachig und gehören verschiedenen Kulturkreisen an. 

Wenn man zum Beispiel Treffen organisiert für die Mitglieder dieser neuen Verwaltungseinheiten, dann muss man einen Übersetzungsservice einplanen. Auch die Art und Weise wie Geburts- und Festtage gefeiert werden, wie die Ferien geplant und Exerzitien durchgeführt werden, muss gut überlegt sein. Es ist naiv, vielleicht sogar beleidigend, wenn wir glauben, dass in Zukunft die Ausbildung alle Brüder gleich machen wird. Unsere Kulturen sind zu wichtig und prägend für unser Leben, als dass man sie einfach beiseite lassen könnte. 

Und noch ein letzter Punkt. Um heute auf Anforderungen des zukünftigen Maristen-Lebens vorbereitet zu sein, wäre es gut für jeden Bruder, wenn er neben seiner Muttersprache wenigstens noch eine weitere Sprache erlernen würde. Viele sprechen schon mehrere, aber unter den anderen bedeutet das Erlernen einer anderen Sprache einen konkreten Schritt, um die Fähigkeiten zu erwerben, die wir in unserer heutigen multikulturellen Maristen-Welt so notwendig brauchen. 

Sorgen

Am Schluss des ersten Teils des Rundbriefes fühlen wir uns ermutigt durch die Tatsache, dass eine wachsende Anzahl von Brüdern heute sich Gedanken machen über den Zustand und die künftige Richtung des Kommunitätslebens in unserem Institut.

Viele sind Mitglieder von Maristen-Kommunitäten, die sich jährlich Zeit nehmen, um zusammen einen Lebensplan aufzustellen, dem alle Beteiligten zustimmen können. Dieses Dokument dient dann als Prüfstein für die Mitglieder der Gruppe in den folgenden 12 Monaten, und es hilft ihnen, über die wichtigen Dinge in ihrem Leben nachzudenken.

In einigen Provinzen und Distrikten suchen Brüder nach neuen Formen des gemeinsamen Lebens. Andere arbeiten daran, ihre Kommunitäten zu öffnen und sie zu Stätten der Gastfreundschaft und des Gebetes zu machen, wie es in den Dokumenten des Instituts ausgedrückt ist. Gelegentlich führt dies zu Kommunitäten bestehend aus Brüdern und jungen Freiwilligen oder Laien-Maristen-Mitgliedern. Andere von uns vereinfachen ihr Leben und streben danach, maristische Kommunitäten zu bilden, die möglichst nahe an das in den Konstitutionen und Statuten vorgezeichnete Ideal herankommen.

Aber gleichzeitig gibt es auch beunruhigende Zeichen. Zum Beispiel gibt es Brüder, die abwehrend, widerstrebend und stumm auf das Wort „Kommunität“ reagieren. Andere behaupten, dass „Kommunität“ nicht notwendigerweise meint, dass man unter dem gleichen Dach leben müsste, und sie weisen auf Arbeitskollegen, Familienmitglieder oder einen Freundeskreis als Quelle für ihre Unterstützung hin. 

Wieder andere verweisen auf einige offensichtlich schwierige Kommunitäten der Provinz und sie verwahren sich dagegen, weiterhin ein, wie sie es nennen, gestörtes Zusammenleben unter Erwachsenen zu tolerieren. „Ich will nicht mehr länger mit „Verrückten“ zusammenleben“, sagen sie.

Einige wenige wollen alleine leben. Sie verweisen auf den Druck ihrer Aufgabe, auf Verletzungen durch starre Strukturen in der Vergangenheit, auf unangebrachte Ausübung der Autorität; und sie kommen zum Schluss, dass allein leben sie vor weiteren Verletzungen bewahrt und auch einfacher ist. 

In den Dokumenten der Kirche und des Instituts wird das Kommunitätsleben oft als Hauptstütze des Ordenslebens beschrieben. Aber stattdessen ist es, wenigstens für ein paar von uns, zu einem der heikelsten Probleme geworden, mit denen wir uns seit dem 2. Vatikanischen Konzil auseinander setzen mussten. 

Was religiöse Kommunitäten nicht sind!

In abstrakter Weise ist das Kommunitätsleben leicht zu definieren. Aber, ihm Form und Struktur zu geben in den konkreten Umständen des täglichen Lebens, das ist bei weitem herausfordernder. In der ganzen Geschichte des religiösen Lebens hat man Modelle, welche die Natur und den Zweck der Kommunität beschreiben, benutzt, um uns bei dieser Aufgabe behilflich zu sein. Diese Modelle waren vielleicht in ihrer Zeit nützlich, aber die meisten von ihnen sind heutzutage wenig hilfreich.

Manchmal hat man einigen von uns geraten, sich unsere Kommunitäten als Familie vorzustellen, und das ist sicherlich zutreffend in unserer maristischen Kultur. Verschiedene Bilder aus der Hl. Schrift und der Tradition unterstützten diese Sichtweise; und natürlich stand das idealisierte Bild des Lebens der Hl. Familie in Nazareth ganz oben auf dieser Liste. Das Zusammenleben in jedweder unserer Kommunitäten kann durchaus Zeugnis geben für einige positive Aspekte des Familienlebens; aber eine religiöse Kommunität ist eben keine Familie. 

Gerade von Natur her beinhaltet eine Familie Beziehungen zwischen Menschen von unterschiedlichem Status und unterschiedlicher Macht. Denken wir einmal an die aufgebrachte Mutter eines aufmüpfigen Teenagers, die ihren Sohn folgendermaßen zurechtweist: „ Solang du unter diesem Dach lebst und wir die Rechnungen bezahlen, wirst du machen, was ich dir sage und die Regeln des Hauses befolgen.“ Solch eine Beziehung ist wohl kaum geprägt durch Gegenseitigkeit und gleiche Ebenen der gegenseitigen Abhängigkeit.

Dadurch dass das religiöse Gemeinschaftsleben manchmal mit Hilfe des Familienmodells beschrieben wurde, entstanden hierarchische Strukturen, die nicht übereinstimmen mit der Natur des gottgeweihten Lebens. Gab es in einigen Kongregationen in der Vergangenheit nicht wenigstens ein Mitglied, das als „Mutter“, „Vater Superior“ oder als „Bruder“ bezeichnet wurde? Wen wundert es dann, dass einige Mitglieder sich in ihrem Benehmen zurückentwickelten zu einem frühen Stadium ihres Lebens oder dass sie einfach rebellierten und alle ihre ungelösten Probleme mit Eltern oder anderen Autoritäten auf den Superior projizierten? 

Unsere Maristen-Kommunitäten sind auch keine therapeutischen Gemeinschaften. Natürlich gibt es heilende Aspekte in unserem Zusammenleben. Wir können unser Herz voreinander ausschütten; und wenn die Mitglieder der Gruppe reif und großmütig sind, dann führt dies zu gegenseitiger Unterstützung. Eine religiöse Gemeinschaft kann und muss durchaus ein Ort sein, wo wir menschlich und geistlich gedeihen können; aber das persönliche Wachstum ihrer Mitglieder kann niemals der hauptsächliche Grund für ihre Existenz sein.

Dagegen ist das Hauptanliegen einer therapeutischen Gemeinschaft das persönliche Wachstum derjenigen, die diese Gruppe bilden. Diese Aufgabe hat sie in erster Linie zusammengebracht; und sie ist auch die Kraft, die das Leben der Gemeinschaft bewegt.

Folglich hat der Einzelne und seine Bedürfnisse einen wichtigen Platz in einer therapeutischen Gemeinschaft. Die Mitglieder sind frei von den meisten äußeren Ablenkungen und sie verbringen viel Zeit damit, ihr Leben innerhalb der Gruppe und ihr eigenes Verhalten zu diskutieren. Die Ergebnisse? Sie gewinnen hilfreiche Einsichten in die Gründe ihres Verhaltens und ein besseres Verständnis für dessen Auswirkungen auf die anderen. So bleiben nur wenig Zeit und Kraft für andere Dinge.   

Unsere Maristen-Kommunitäten wurden gegründet, damit wir das Evangelium leben und das Wort Gottes verkünden könnten. Unsere erste Aufgabe ist, Gott zu lieben und daran zu arbeiten, dass Gott erkannt und geliebt wird. Indem wir uns als Jünger Christi bezeichnen, wird die Welt außerhalb der Kommunität zu unserem eigenen Bezugspunkt.

Wenn wir das Modell einer therapeutischen Gemeinschaft auf das maristische religiöse Leben anwenden, dann besteht die Gefahr, dass der Bezugspunkt sich nach innen wendet und somit unrealistische Erwartungen bezüglich der Kommunität und ihrer Mitglieder gefördert werden und dass die wahre Natur und der Zweck dieses auf das Evangelium bezogenen gemeinschaftlichen Lebens verzerrt wird.

In einigen Provinzen haben Brüder Modelle aus der Wirtschaft übernommen, um die Dynamik einer heutigen modernen religiösen Gemeinschaft zu verstehen. Modelle, die das Wirtschaftsleben leiten, können zwar zu einem besseren Verständnis des Kräftespiels innerhalb einer religiösen Gemeinschaft verhelfen, aber wir dürfen nicht vergessen, dass eine Kommunität kein Betrieb ist.

Unternehmen werden oft durch eine bürokratische Kultur geprägt, in welcher der Wert der Mitglieder durch ihre Fähigkeit, bestimmte Rollen zu übernehmen und zugewiesene Aufgaben zu erfüllen, bestimmt wird. Tätigkeitsbeschreibungen nehmen eine Wichtigkeit an, die ihre Nützlichkeit bei weitem übersteigt. Es gibt einen bekannten Satz, den man immer wieder in bürokratischen Gruppen hört: „Das ist nicht meine Aufgabe.“ 

Das Leben in irgendeiner Maristen-Kommunität kann nicht durch die Stechuhr bestimmt werden, und der Geist der Großmut ist nicht vereinbar mit dem Einwand: „Das ist nicht meine Aufgabe.“ Oft sind die wichtigsten Aufgaben in unseren Kommunitäten diejenigen, die wir am wenigsten genau messen können. Wir erklären die wahre Natur der religiösen Gemeinschaft in unserer heutigen Welt nur sehr wenig, indem wir versuchen, eine auf das Evangelium gegründete Gemeinschaft auf die Mechanismen eines Wirtschaftsunternehmens zu reduzieren. 

Jetzt fängst du vielleicht an, dich zu fragen: „Wenn die Kommunität weder eine Familie, noch eine therapeutische Gemeinschaft und auch kein Wirtschaftsunternehmen ist, was ist sie dann?“

Die Wahrheit ist, dass es nichts Vergleichbares für eine religiöse Gemeinschaft gibt. Im Unterschied zu anderen Gruppen formen die Mitglieder eines Instituts wie das unsrige, das Kommunitätsleben als Antwort auf einen göttlichen Ruf. Dieser Ruf veranlasste uns zu einer Lebenshingabe, die auf einem Zweck jenseits unseres Ichs beruht, und nicht von unserem Verlangen nach persönlichem Wohlsein bestimmt ist. Echte religiöse Gemeinschaft zielt auf Überschreitung des Ichs, und nicht auf Selbstverwirklichung.

Gemeinschaftsleben und Einsamkeit

Nun ein paar Gedanken über Gemeinschaftsleben und Einsamkeit. Sowohl das Alte wie auch das Neue Testament behandeln dieses Thema, genauso wie die geistlichen Schriftsteller und Theologen in allen Jahrhunderten. Unsere Konstitutionen und Statuten stellen die Einsamkeit ins Zentrum unserer Berufung zum gottgeweihten Leben, wenn sie das Geheimnis der Erwählung beschreiben:

„Gott wählt Menschen aus und ruft jeden persönlich; 

er führt sie in die Wüste und spricht dort zu ihrem Herzen. 

Diejenigen, die auf seine Stimme hören, sondert er aus. 

Er wandelt sie durch seinen Geist unaufhörlich um, 

lässt sie wachsen in seiner Liebe, 

um sie als seine Boten auszusenden.

So entsteht ein Bund der Liebe: 

Gott schenkt sich selber dem Menschen, 

und der Mensch schenkt sich Gott. 

Die Heilige Schrift vergleicht diesen Bund mit einer Vermählung. 

Im Wesen dieses Bundes liegen Kraft und Schwung der Lebensweihe.“28
Wenn alles gelesen, gesagt und getan worden ist, dann müssen wir doch bekennen, dass jeder alleine durch das Leben wandert. Ob verheiratet oder ledig, ob Ordensmann oder Weltpriester, ungeachtet unserer Weltanschauung, Kultur, religiösen Überzeugungen, vielen Jahren der Ausbildung oder tausend anderer Faktoren, so kommen wir, du und ich, alleine in diese Welt, und wenn wir sie verlassen, sind wir nicht weniger einsam.29
Einige von uns stellen ihre Berufung zum Kommunitätsleben in Frage, wenn die Einsamkeit zur Last wird. Sei es nun in unseren frühen Ordensjahren, als wir mit Problemen der Intimität rangen, oder als wir die ernüchternde Realität der persönlichen Sterblichkeit auf der Höhe unseres Lebens erkannten; oder wenn wir in unseren letzten Jahren den Tod lebenslanger Freunde betrauern, wir werden immer wieder daran erinnert, dass die Kommunität nie die Last der Einsamkeit von uns nehmen kann.

Auch sonst nichts in der Welt kann dies für uns tun. Die Einsamkeit gehört zu unserer menschlichen Natur und zu unserem Menschsein.

„Seltsam, im Nebel zu wandern!


Leben ist Einsamsein.

Kein Mensch kennt den andern,

Jeder ist allein.“

Hermann Hesse

Täglich werden wir daran erinnert, dass der hl. Augustinus recht hatte, als er schrieb: „Unruhig ist unser Herz, o Gott, bis es ruht in dir.“

Die Einsamkeit und das Alleinsein, das sie oft begleitet, ist für uns ein Mittel, um uns Gott und den Menschen zu nähern. Wir sind zu sehr auf uns fixiert. Einsamkeit und Alleinsein können uns aus unserer selbst verschuldeten Abgeschlossenheit befreien. Sie helfen uns zu verstehen, dass die Welt und unsere Sorgen nicht das Wichtigste sind. Es gibt Einen, der größer ist als wir. Dag Hammarskjöld, der eine zeitlang Generalsekretär der Vereinten Nationen war, drückte dies folgendermaßen aus: „Bete darum, dass deine Einsamkeit dich dazu drängt, etwas zu finden, wofür es sich zu leben lohnt; etwas, das auch groß genug ist, um dafür zu sterben.“

	FRAGEN ZUM NACHDENKEN

Nimm dir wieder ein wenig Zeit für folgende Fragen. Benütze dabei Notizblock und Bleistift, um Punkte festzuhalten und um dich später daran zu erinnern. Diese Notizen sind auch nützlich bei Kommunitätsgesprächen und auch anderweitig.

1. Identifiziere einige Generationsunterschiede, denen du im Kommunitätsleben begegnet bist. Wie wirkten sich diese im Kommunitätsleben aus? In welcher Weise führten sie zu Schwierigkeiten im Alltag der Gruppe? Wie gingst du mit diesen Generationsunterschieden in der Kommunität um?

2. Die Kultur trägt dazu bei, Form und Natur unserer Maristen-Kommunitäten zu gestalten: die maristische Kultur, die Kultur der Mitglieder der Kommunität, die Kultur des Landes, in dem sich die Kommunität befindet. Beschreibe die positive Rolle, die die Kultur im Leben der Kommunitäten, in denen du tätig warst, gespielt hat. Welche Missverständnisse ergaben sich wegen der Kultur?

3. Welche Rolle, wenn dies der Fall sein sollte, spielt die Einsamkeit in deinem Kommunitätsleben? Empfindest du sie als Last, als Quelle des Wachstums oder als beides? Versuche, dies zu erklären.




TEIL II
Religiöse Kommunitäten als Gruppen
Die Mitglieder des 20. Generalkapitels haben uns aufgefordert, Verantwortung dafür zu übernehmen, damit unsere Maristen-Kommunitäten zu Orten werden, wo menschliches und geistliches Wachstum möglich ist.30 Dies ist sicher keine leichte Aufgabe, aber wir können gewiss sein, dass Gott uns die dazu nötigen Gnaden und Gaben verleihen wird.

Die Psychologie kann uns ein wenig dabei helfen. In den Jahren nach dem 2. Vatikanischen Konzil war sie für viele unserer Brüder eine Quelle, um sich selbst besser zu verstehen, und sie hat uns dabei geholfen, unser Bewusstsein für das Kräftespiel in unseren Kommunitäten und anderswo zu vertiefen.31
Aber während die Psychologie eine Hilfe gewesen ist, um das Kommunitätsleben intensiver zu leben, haben uns in den letzten Jahren einige Soziologen daran erinnert, dass sie auch etwas über dieses Thema zu sagen haben. Häufig zielt die Psychologie auf das Individuum ab, wohingegen sich die Soziologie auf die Gruppe bezieht. Aus diesem Grunde wird vielleicht der Gesamtbeitrag der letzteren für ein Kommunitätsverständnis bei weitem den Beitrag der Psychologie übertreffen.

Gruppen 
Eine Gruppe existiert dann, wenn drei oder vier Personen, die keine Verbindung hatten, zusammenkommen und für längere Zeit in Beziehung treten. Es ist deswegen eine wichtige Dimension jedweder Maristen-Kommunität, dass sie eine Gruppe bildet. 

Es gibt Gruppen in allen Größen und Formen und sie dienen verschiedenen Zwecken. An seinem Arbeitsplatz gehört ein Mensch zum Beispiel zu einer Arbeitsgruppe. Die gemeinsame Aufgabe, die ihn und seine Kollegen zusammengeführt hat, definiert diese Art der Gemeinschaft.

Die Soziologen sagen uns, dass eine Gruppe auch definiert werden kann durch die Intensität des Einsatzes, den sie verlangt. In einer sogenannten intentional community, einer „frei gewählten“ Gemeinschaft, zum Beispiel, verpflichten wir uns dazu, mit einer bestimmten Gruppe von Menschen zu leben, zu arbeiten, zu beten und uns zu entspannen; während wir in einen Verband nur einen gewissen Teil unserer Energien investieren, um irgendein gemeinsames Ziel zu erreichen.32
Früher schien es keine andere Art der religiösen Gemeinschaft zu geben als die „frei gewählte“. Die Mitgliedschaft forderte ihren Preis. Der Geist der Abtötung charakterisierte den Geist derjenigen, die diese Gruppe bildeten, und verlangte viel von ihrer Zeit und Energie. Sie lernten sehr schnell, dass die Missionsaufgabe der Gemeinschaft Vorrang hatte vor persönlichen Bedürfnissen. Viele schienen instinktiv zu verstehen, dass ihre persönliche Selbstverwirklichung die wirkungsvolle Entfaltung des Charismas der Gruppe beeinträchtigen könnte. 

Was uns anbetraf, so war es die Opferbereitschaft, die uns mit dem Institut verband: Wir mussten bestimmte Kleidung tragen; wir mussten, ohne dass man uns gefragt hatte, besondere Arbeiten übernehmen, dem Obern gehorchen und einen, im Rückblick milde ausgedrückt, streng geregelten Tagesablauf auf uns nehmen. 

Schon seit Beginn unserer Ausbildung kennzeichneten Rituale und Routine – wovon manches auf die Zeit unseres Stifters zurückging – das Leben des Instituts. Gewisse Festtage, wie zum Beispiel die fünf großen Marienfeste wurden gefeiert; besondere Gebräuche wurden beobachtet und das öffentliche Schuldbekenntnis (die „Culpa“) abgehalten.

Das Verbandsmodell stellt sich anders dar: Der Bruder lebt in der Praxis mehr oder weniger dauernd allein. Er ist persönlich unabhängig und er verfügt über einen großen Teil seiner freien Zeit. Oft fühlen die Brüder seiner Provinz oder seines Distrikts oder auch des Instituts, dass sie kaum mehr das Recht haben, Ansprüche an ihn zu stellen.

Diese Situation ist heute zunehmend verwirrend für so manche Brüder und auch für junge Männer, die unser Leben zu dem ihren machen möchten. Kürzlich fragte zum Beispiel ein Kandidat: „Dauernd allein leben, seine eigene Arbeit finden, unabhängig über fast meine ganze Freizeit verfügen, nur oberflächliche Berührungen mit der Provinz oder dem Institut haben; wann hörte man denn damit auf, dies als „alleine leben“ zu betrachten und wann wurde es zu einer anderen Form des Maristen-Kommunitätslebens?“ Religiöse Institute, die sich langsam zu „Verbänden“ entwickeln, laufen Gefahr, die jetzige Generation nicht zu überleben.

Als ich die Themen „frei gewählte Gemeinschaften“ und „Verbände“ in unsere Diskussion einbrachte, schwebte mir durchaus nicht eine Rückkehr zu den starren Strukturen der Vergangenheit vor. Sollten wir uns aber vertraut machen mit dem, was Soziologen über diese beiden Formen zu sagen haben, dann könnten wir vielleicht wichtige Dinge lernen über unser jetziges und künftiges Maristenleben. Sind wir offen genug, damit wir davon träumen können, wie eine maristische „frei gewählte Gemeinschaft“ heute aussehen könnte, beschrieben aus der heutigen Sicht und im Licht der kulturellen Unterschiede, die wir in unserem Institut finden; im Licht dessen, was wir alles in den letzten 40 Jahren über Erneuerung erfahren haben?

Das Gemeinschaftsleben ist heute eine dringliche Aufgabe in unserem Institut. Ich glaube, dass unsere maristische Mission und Lebensweise schließlich in jenen Provinzen und Distrikten aussterben werden, wo eine wachsende Zahl von Brüdern allein leben oder dies gleichsam tun, wenn man sieht, wie wenig Beziehungen sie mit anderen Kommunitätsmitgliedern haben. 

Ich erwarte das gleiche Ergebnis in jenen Verwaltungseinheiten, wo Brüder ein Maß an Aktivismus tolerieren, das man nur als „ans Krankhafte grenzend“ beschreiben kann, oder die glauben, dass die Entscheidung für die Kommunität nur eine persönliche Angelegenheit ist und die dauernd Gründe finden, jahrein, jahraus in der selben Kommunität zu bleiben.

Der Zweck des Ordenslebens war nie, Gruppen zu bilden, die zusammenkommen nur um nett und oberflächlich miteinander umzugehen. Nein, wir sollen ein Feuerbrand sein in der Welt. Dieses Ziel kann nur erreicht werden, wenn wir gestatten, dass Gottes Wille durch unsere Brüder vermittelt wird. Das gilt genauso für die Zusammensetzung unserer Kommunitäten wie auch für die Aufgaben, die uns anvertraut sind durch unser Institut, und für sonstige Bereiche unseres Lebens. 

„Teuere“ Gnade

Das Gemeinschaftsleben ist ein Ort, an dem sich unsere, deine und meine Schwächen sehr deutlich zeigen. Und deshalb müssen wir uns oft folgende Fragen stellen: Sind wir gewillt, unsere berechtigten menschlichen Bedürfnisse zurückzustellen, wegen der umfassenden Ziele der Gemeinschaft? Zeigt sich dies in der Art und Weise wie wir leben, beten und unser Leben mit den Brüdern teilen? Sind wir bereit, Verantwortung zu übernehmen für das Leben und die Richtung unserer Kommunitäten, oder verbringen wir unsere Zeit damit, diejenigen zu kritisieren, die dies tun?

Ist der Geist der Jüngerschaft genauso offensichtlich im Alltagsleben der Kommunität wie in den Aufgaben, die wir in Jesu Namen ausführen?

Dietrich Bonhoeffer, ein evangelischer Pastor, dessen Treue zur Botschaft des Evangeliums ihm das Leben kostete während des Zweiten Weltkriegs, schrieb ergreifende Worte über die Jüngerschaft. Dabei machte er einen Unterschied zwischen dem, was er „teuere“ und dem, was er „billige“ Gnade nannte.33
Die erstere ist eine Gabe, um die wir bitten müssen. Der Preis dafür ist unser Leben; und es ist Gnade, denn dafür erhalten wir das einzig wahre Leben, das es wert ist, gelebt zu werden. Im Gegensatz dazu bezahlen wir nichts für die „billige“ Gnade. Es ist Gnade ohne Jüngerschaft, ohne das Kreuz, ohne den lebendigen, Mensch gewordenen Jesus Christus. Über den Preis der „teueren“ Gnade erschreckt, wählen einige unserer Brüder leider die Tröstungen der „billigen“ Gnade. Sie kann uns nicht tragen, wenn wir das Abenteuer des heutigen maristischen Kommunitätslebens bestehen wollen; auf sie ist kein Verlass.

Der Glaube hat Konsequenzen. Die Jüngerschaft verlangt von uns, dass wir unsere eigene Bequemlichkeit opfern, dass wir Risiken eingehen und mutig handeln. Jesus meinte es sehr ernst, als er uns vor diese Herausforderung stellte: „Wer mir nachfolgen will, der verleugne sich selbst, nehme sein Kreuz auf sich und folge mir nach.“34 Und er meinte es genauso ernst, als er dafür das Leben in Fülle in dieser und der kommenden Welt versprach. 
Stufen im Wachstum jeder Gemeinschaft

Ich habe schon früher erwähnt, dass jede Maristen-Kommunität eine Gruppe ist. Deshalb können wir annehmen, dass sie, anstatt statisch zu bleiben, eine Reihe von Stufen durchläuft von der Zeit an, wenn ihre Mitglieder das erste Mal zusammenkommen bis zur Auflösung der Kommunität, weil Mitglieder weggehen oder neue hinzukommen.  

Die erste Stufe in der Bildung einer Maristen-Kommunität besteht einfach darin, dass sich die Mitglieder versammeln. Dann geht es durch folgende Stufen: Meinungsverschiedenheiten unter den Mitgliedern aufarbeiten; Normen festlegen und schließlich mit dem gemeinschaftlichen Leben und Arbeiten fortfahren. Für jede dieser Stufen braucht es Zeit, und wenn wir eine von ihnen auslassen, dann laufen wir Gefahr, eine Chance zu verspielen, in tief menschlicher und echt geistlicher Weise gemeinsam zu leben. 

Für die meisten von uns braucht es in der ersten Stufe eine Zeit der Richtungsfindung. Anfänge sind meistens schwierig, und in einer nicht vertrauten Umgebung brauchen wir Zeit zur Orientierung. Wenn wir in eine neue Kommunität eintreten, dann versuchen wir, unseren Platz in der Gruppe zu finden. Wenn wir uns ängstlich und unsicher fühlen, dann fangen wir an, unsere frühere Situation mit der jetzigen zu vergleichen. Aber fast alle von uns bemühen sich sehr, wenn sie in einer neuen Kommunität anfangen. Wenn wir, du und ich, negative Eindrücke haben bezüglich der Gruppe und ihrer Mitgliedern, dann behalten wir das im allgemeinen für uns.

In diesem ersten Stadium der Entfaltung der Kommunität ist es wichtig, dass Altmitglieder nicht dauernd Leute und Ereignisse diskutieren, mit denen nur sie allein vertraut sind. Tun sie dies, dann müssen die Neulinge herausfinden, worum es geht, oder es besteht die Gefahr, dass sie immer mehr vom alltäglichen Gespräch ausgeschlossen sind. 

In diesem Stadium wird auch oft ein Kommunitätsplan erstellt. Selbst wenn die Kommunität schon im Vorjahr einen solchen Plan hatte, sollten verschiedene Details neu besprochen und verhandelt werden. Dies ist unbedingt notwendig, wenn die Mitglieder einer Kommunität wechseln.

Mit jedem Weggang oder jedem Zugang haben wir eine neue Kommunität, die auf verschiedenen Gebieten neu beginnen muss. Einige werden wohl sagen, dass die Überarbeitung des Kommunitätsplans Zeit- und Kraftverschwendung ist, aber so kann doch ein kleiner Einsatz auf diesem Gebiet für die Kommunität in den folgenden 12 Monaten einen großen Gewinn bedeuten.

Wie könnten wir am besten die zweite Stufe in der Bildung einer Kommunität beschreiben? Meinungsverschiedenheiten aufarbeiten. Wenn das Wachstum nach der ersten Stufe des Zusammenkommens weitergehen soll, dann müssen wir, du und ich, fähig sein, gegenteilige Meinungen zu vertreten, aber wir müssen auch imstande sein, Unterschiede in gegenseitig vertretbarer Weise aufzuarbeiten. Leider haben falsche Vorstellungen über das, was die Tugend der Nächstenliebe verlangt, viele von uns unfähig gemacht, die Wahrheit zu sagen. Stattdessen schweigen wir, um den Frieden zu bewahren.

Ich übe die Nächstenliebe, wenn ich aus Achtung vor dir die Wahrheit sage. Ich mache das, ganz gleich ob die Wahrheit eine gute oder eine schlechte Nachricht ist. Ich muss dir, falls ich es für richtig halte, einmal nicht die ganze Wahrheit sagen, aber die Nächstenliebe fordert, dass ich die Wahrheit sage. Es ist zum Beispiel weit nützlicher, wenn ich bei einer Kommunitätsversammlung einem Bruder ehrlich antworte, als dass ich die ganze nächste Woche dazu verwende, jedermann im Haus zu erzählen, was ich dem Mitbruder eigentlich sagen wollte. Das erste wäre brüderlich, das zweite ist herablassend.

Nichts sagen und einem Bruder, der wütend, verschlossen oder alkoholabhängig ist, zu gestatten, die Kommunität durch sein Verhalten zu tyrannisieren, hat wenig mit einem Leben nach dem Evangelium zu tun. Wenn hier nichts unternommen wird, riskieren wir die Lähmung der ganzen Gruppe.

Wir müssen nicht vergessen, dass unsere maristischen Kommunitäten Systeme sind. Was im Leben eines unserer Brüder geschieht, hat Auswirkungen auf alle Mitglieder der Gruppe. Natürlich klassifizieren wir im allgemeinen die Person, die all den Ärger verursacht – wenigstens von unserem Standpunkt aus – als Ursprung der Probleme; aber wenn wir hier nichts sagen, stehen wir gleichsam in geheimem Einverständnis mit dieser Person und stören das gute Funktionieren der Gruppe. 

Unterschiedlicher Meinung zu sein und Schwierigkeiten zu lösen, das sind Fähigkeiten, die man lernen kann. Und dies müssen wir tun. Gibt es andere Alternativen? Sollen wir händeringend jammern über den Zustand unserer Kommunität? Wir wissen alle nur zu gut, dass ein solches Verhalten die Lebensqualität in unserer Gruppe kaum ändern wird.

In dieser zweiten Stufe sehen wir vielleicht, dass einige versuchen, die Kontrolle der Kommunität zu übernehmen. Einige Brüder versuchen vielleicht, wie sie auf subtile Weise die Kommunität beeinflussen können. Andere versuchen, eine „Rangordnung“ der Kommunitätsmitglieder zu erstellen, die auf dem Alter, akademischen Prüfungen, fortschrittlicher oder traditioneller Haltung bei der Erneuerung des religiösen Lebens oder auf sonstigen Kriterien beruht.

Was kann man denn am besten dagegen tun, wenn einige versuchen, mehr Macht in der Kommunität zu erlangen? Stellen wir einfach sicher, dass jeder in der Kommunität ein gutes Selbstwertgefühl entwickelt. 

Diese zweite Entwicklungsstufe kann zu Unruhe im Leben jeglicher Kommunität führen. Die Angst vor Konflikten und der Mangel an Bereitschaft, Unterschiede zu akzeptieren, die normalerweise unter den Mitgliedern einer Gruppe bestehen, können einige dazu veranlassen, alle Verantwortung einer starken Persönlichkeit zu übertragen. Die Folge ist, dass vielen Entscheidungen, die von der Gruppe als Ganzes gemacht werden müssen, einfach aus dem Weg gegangen wird. Falls dies geschieht, ist das Wachstum der Gemeinschaft behindert.

Normen werden in der dritten Stufe der Bildung einer Kommunität erstellt. Wenn man sich darauf geeinigt hat, dass man durchaus verschiedener Ansicht sein kann, dann können die Mitglieder der Kommunität freimütig über ihre Hoffnungen und Enttäuschungen sprechen und Übereinstimmung erreichen über die Einzelheiten ihres gemeinsamen Lebens. Wer kümmert sich um das Finanzielle? Wie oft und wie beten die Mitglieder der Gruppe gemeinsam? Welche Verantwortungen haben sie gegenüber einander? Das sind nur ein paar der Fragen, mit denen man sich beschäftigen muss.

Es ist klar, dass unsere Konstitutionen und Statuten eine besonders wichtige Rolle spielen müssen auf dieser Stufe im Leben der Gruppe. Wenn wir uns dazu verpflichtet fühlen, eine Kommunität zu bilden, die eine Quelle des geistlichen, seelischen und zwischenmenschlichen Wachstums sein soll, dann werden wir als Gruppe die Leitlinien besprechen müssen, die wir im vorher genannten Dokument und in der Botschaft unseres 20. Generalkapitels finden.

Wenn wir die drei ersten Stufen – Zusammenkommen, Unterschiede aufarbeiten, Normen erstellen – hinter uns gebracht haben, dann steht die Kommunität vor der letzten Stufe ihrer anfänglichen Entfaltung, nämlich, die gestellte Aufgabe weiterführen. Was genau erfordert diese Stufe? Wir haben jetzt ein festes Fundament für unser gemeinsames Leben gelegt und so können wir jetzt ehrlich die Wirklichkeit des Alltags leben, vor der jedwede Gruppe steht. Alles wird gut gehen, wenn wir die Brüder der Kommunität schätzen und achten, und gute Beziehungen zu allen ermutigt und gefördert werden.

Auf dieser vierten Stufe können wir dann als Kommunität mit der uns gestellten Aufgabe fortfahren, nämlich füreinander Brüder zu sein und den armen Kindern und Jugendlichen die Gute Botschaft von Jesus Christus zu verkünden.

Und noch ein Punkt: Wenn eine Kommunität entsteht, dann führt dies ihre Mitglieder über eine Reihe von Stufen. Und ebenso findet ein Prozess statt, wenn einer oder mehrere die Kommunität verlassen.

Ein Gebetsgottesdienst und eine Festfeier können allen Beteiligten dabei helfen, dem Wechsel Form zu geben und die damit verbundenen Gefühle zu begleiten. Bei beiden Anlässen ist es gut, wenn einige der Anwesenden den Scheidenden sagen, was ihre Anwesenheit für sie und die ganze Kommunität bedeutet hat. 

	FRAGEN ZUM NACHDENKEN

Nimm dir zum dritten Mal ein wenig Zeit für folgende Fragen. Benütze dabei Notizblock und Bleistift, um Punkte festzuhalten und um dich später daran zu erinnern. Diese Notizen sind auch nützlich bei Kommunitätsgesprächen und auch anderweitig.

1. Denk einmal daran, wie du in eine neue Kommunität versetzt wurdest.

a. War das Einleben in die neue Kommunität etwa so, wie es oben beschrieben wurde?

b. War die neue Kommunität fähig für die Stufe Unterschiede aufarbeiten? Beschreibe deine positiven oder negativen Erfahrungen.

2. Wie würdest du folgende Fragen beantworten?

a. Ist Gottes Wille, vermittelt durch meine Brüder, die Quelle meiner Berufung zu Mission und Kommunität, oder entscheide ich hierbei selbst?

b. Gestatte ich, dass meine legitimen menschlichen Bedürfnisse zurücktreten hinter die allgemeinen Ziele der Kommunität? Zeigt sich dies in der Art und Weise, wie ich lebe, bete, mein Leben teile?

c. Bin ich bereit, Verantwortung für das Leben und die Richtung der Kommunität zu übernehmen, oder verbringe ich meine Zeit damit, diejenigen zu kritisieren, die dies tun?

d. Höre ich auf meine Mitbrüder? Kann ich berechtigte Kritik ertragen, und kann ich meinen Brüdern mit Respekt antworten, wenn dies nicht der Fall ist?

e. Ist der Geist der Jüngerschaft genauso offensichtlich in meinem Kommunitätsleben wie in meiner Aufgabe, die ich im Namen Jesu erfülle?




TEIL III

Konkrete Herausforderungen im heutigen Maristen-Kommunitätsleben
Welche sind die wichtigen Herausforderungen, vor denen wir in unserem Kommunitätsleben stehen? Ich möchte zwar keine vollständige Liste erstellen, aber ich werde doch auf ein paar davon eingehen.

Wie schon früher gesagt, müssen wir zuerst erklären, was wir unter dem Wort „Kommunität“ verstehen, und wir müssen dies tun im Lichte der multikulturellen Welt unseres Instituts und im Licht der Traditionen, die seit der Zeit des Gründers uns überliefert worden sind. In unserer Kirche und Welt zeigt das Kommunitätsleben viele verschiedene Ausprägungen. Nicht jedes religiöse Institut hat die genau gleiche Definition für diesen Begriff. Wir müssen aber zu einer Übereinstimmung kommen, was dieses Wort für Marzellins Brüder bedeutet.

Dann verdienen auch die Verantwortlichkeiten des Kommunitätsleiters oder Superiors einiges Nachdenken. In einer Anzahl von Provinzen und Distrikten wurde seine Rolle auf die des Gästebruders beschränkt. Dies ist wohl weit entfernt von seiner ursprünglichen Aufgabe als Animator der Kommunität. 

Eine weitere Herausforderung für viele von uns heute besteht darin, eine größere Einfachheit des Lebens in unserer jeweiligen Kommunität und in den Kommunitäten unserer Provinzen zu erreichen. Unsere Konstitutionen und Statuten sind sehr klar, was diesen Punkt betrifft. Aber wie können wir am besten die Vision verwirklichen, die wir dort finden? 

Und endlich gibt es noch die ständige Herausforderung durch schwierige Leute in der Kommunität: Brüder, denen immer Unrecht geschieht, die „Opfer“; Dauernörgler; „Negativisten“ und Pulverfässer, um nur einige zu nennen. Obwohl ihre Anzahl nur gering ist, dürfen wir ihre Auswirkungen auf die Kommunitäten nicht unterschätzen.

Dann stehen wir noch vor einem weiteren Dilemma: Wie gehen wir um mit Brüdern, die dem Alkohol, dem übermäßigen Essen, dem Internet verfallen sind? Wie helfen wir denjenigen, die eine verwirrende und schwere Wachstumskrise in ihrem Leben durchmachen? Welche Verantwortung haben wir ihnen gegenüber und der ganzen Kommunität? 

Wenden wir uns nun kurz diesen vier Herausforderungen zu. 

Weitere Definitionen des maristischen Kommunitätslebens

Das Kommunitätsleben kann auf verschiedene Weise gelebt werden. So erzählt man zum Beispiel diese Geschichte von einem Dominikaner, der einen Jesuiten fragte, wie viele Jesuiten-Kommunitäten es denn auf der Welt gäbe. Ohne das geringste Zögern antwortete der Jesuit: „Das hängt alles von der Anzahl der Jesuiten auf der Welt zu einem bestimmten Zeitpunkt ab.“ Das ist vielleicht unfair den Jesuiten gegenüber, aber die Pointe ist wohl klar.

In diesem Rundbrief ist es mein Ziel, die einzigartige Weise des maristischen Kommunitätslebens darzustellen. Eine Sache ist klar: In unserem Institut fordert der Begriff „Kommunität“, dass wir physisch miteinander leben, tagein, tagaus und dass wir eng in das Leben der Gruppe eingebunden sind. Wir lesen diese Botschaft im Kapitel „Kommunitätsleben“ in unseren Konstitutionen und Statuten. Sie wird an anderer Stelle nochmals betont. Im Artikel 82 zum Beispiel im Kapitel, das unser apostolisches Leben behandelt, lesen wir folgendes: 

„Unser Apostolat ist gemeinschaftlich. 

Es beginnt mit dem Zeugnis 

eines in Gemeinschaft vollzogenen gottgeweihten Lebens. 

Die Kommunität als Ganzes verhält sich solidarisch. 

Sie unterstützt jedes ihrer Mitglieder in seiner apostolischen Arbeit 

und spornt es darin an.“35
Beim Begriff „Kommunität“ hat jedes Institut seine eigenen Traditionen. Folglich liegt darin ein einzigartiger Segen, aber auch eine Herausforderung für unsere maristische Lebensweise. Wir haben die Aufgabe, diejenigen Fähigkeiten zu identifizieren, die nötig sind, um unser Zusammenleben gut zu gestalten, und wir müssen es jedem Bruder ermöglichen, diese Fähigkeiten zu nutzen. 

In Marzellins Vision unseres Lebens war die Kommunität zweifellos ein Zentralpunkt. In seinem Rundbrief vom 12. August 1837 schrieb er: „Wie erfreulich, wie schmeichelhaft ist es für mich, wenn ich bedenke, dass ich in ein paar Tagen die wunderbare Gelegenheit haben werde, euch zu umarmen und euch mit dem Psalmisten zu sagen: Wie gut und schön ist es, wenn Brüder in Eintracht beisammen wohnen! Es ist sehr tröstlich für mich, wenn ihr alle ein Herz und eine Seele seid, eine Familie, die nur die Ehre Gottes und das Gute seiner heiligen Religion sucht.“36
Der Gründer formte auch viele der Tugenden, die zum Aufbau des Kommunitätslebens beitragen. Jean-Baptiste berichtet uns von einer kleinen Begebenheit. „Eines Tages erhielt ein junger Bruder den Auftrag („Oboedienz“), sich in eine nahe gelegene Kommunität zu begeben. Marzellin öffnete die Schublade seines Pultes, um ihm ein wenig Geld zu geben. Da nur 2,5 Franken in der Kasse waren, wies der junge Bruder darauf hin, dass er kein Geld brauche, da er unterwegs nichts ausgeben müsse. „Das ist wohl möglich, mein lieber Bruder“, antwortete Marzellin, „aber ein Unfall ist immer möglich, und ich möchte nicht, dass du in Schwierigkeiten gerätst. Es ist wahr, dass wir nichts mehr haben, aber die Vorsehung wird uns nicht verlassen.“ Und er gab dem Bruder die Hälfte des Geldes.“37
Die Sorge des Gründers für das Wohl seiner Brüder, seine Bereitschaft, um ihretwillen mit weniger auszukommen, sein Realismus und seine brüderliche Gesinnung zeigen sich auf wunderschöne Weise in dieser kleinen Erzählung.  

Der Kommunitätsleiter oder Superior 

Unsere Konstitutionen und Statuten sagen uns folgendes über den Leiter oder Superior: „Durch sein aufmerksames und verfügbares Dasein trägt er dazu bei, unter den Brüdern eine Atmosphäre des Vertrauens und der Harmonie zu schaffen. Er regt das gemeinsame Arbeiten an und koordiniert es; er sichert den Bestand und die Einheit des Wirkens aller.“38
Trotz dieser hehren Worte finden sich heute im Institut nur wenige bereit, diese Aufgabe in einer Kommunität zu übernehmen. Manche fühlen sich schlecht gerüstet für diese Herausforderung. So sagte mir jüngst ein Bruder: „Als Kommunitätssuperior in meiner Provinz musst du Seelenführer sein, Therapeut und ein Experte im Lösen von Konflikten, und du musst auch noch so vernünftig sein, um einzusehen, dass am Ende des Tages einige Brüder noch immer die gleichen sind.“

Meine Aufgabenbeschreibung ist im Vergleich dazu ziemlich einfach. Ehe ich dies aber tue, muss ich hinzufügen, dass es Gnadenhilfe für die gibt, die dem Wunsch ihrer Brüder folgen und diesen wichtigen Dienst übernehmen. Wir brauchen nur um diese Gnade bitten, dann wird sie uns zuteil. Der Herr lädt uns nicht eine Last auf, ohne uns gleichzeitig das zu geben, was für diese Aufgabe notwendig ist.

Ein Kommunitätssuperior ist verantwortlich für drei Dinge: Er muss mit jedem seiner Brüder sprechen; er muss das Gebet der Gemeinschaft beleben und er muss Kommunitätsversammlungen einberufen.39 Er ist nicht verantwortlich für die Durchführung und Organisation dieser drei Dinge, aber er muss sie in Gang setzen. So schätzt er das Leben seiner Brüder umfassender und gleichzeitig versteht er das Kräftespiel, das in jeder Gruppe herrscht, besser.

So muss zum Beispiel der Superior nicht jede Gebetsveranstaltung der Kommunität planen und dafür verantwortlich zeichnen, aber er muss Brüder damit beauftragen und er muss ihnen die Hilfen zur Verfügung stellen, die sie für ein gut vorbereitetes und sinnvolles Gebet brauchen. 

Das gleiche gilt für Kommunitätsversammlungen. Der Superior muss nicht immer den Vorsitz führen. Vielleicht sind andere in der Gruppe dafür viel besser geeignet. Aber er muss regelmäßig festlegen, wann und wo die Kommunitätsmitglieder zusammenkommen, um über ihr gemeinsames Leben zu sprechen. 

Die meisten Superioren werden wohl diese zwei ersten Aufgaben ihres Amtes übernehmen, aber einige schrecken davor zurück, mit jedem einzelnen Bruder zu sprechen. Einige wenden ein: „Ich bin weder Psychologe noch Sozialarbeiter.“ Darauf würde ich antworten: „Gott sei Dank!“ So wichtig diese zwei Rollen in einer Anzahl von Kulturen auch sein mögen, so ist doch ein Kommunitätsleiter in erster Linie ein Bruder unter Brüdern. Er interessiert sich brüderlich für alle Einzelheiten und Probleme ihres Lebens. Er dient ihnen am besten, wenn er aufmerksam zuhört, sie ermutigt, wenn sie mutlos sind und sie motiviert, wenn sie Hilfe und Unterstützung brauchen. 

Welchen guten Rat könnte ich wohl einem Superior geben, wenn es darum geht, wie er mit den Brüdern sprechen soll? Erinnere dich einmal daran, wie du letztes Mal mit einem Freund gesprochen hast. Da war das Fragen und das Antworten doch so leicht. Genauso entspannt solltest du sein, wenn du mit einem Mitbruder sprechen willst; dann ergibt sich alles andere von selbst. 

Vom einfachen Leben

Unsere Konstitutionen und Statuten sagen uns folgendes: 

„Der Stimme der Kirche und unserer eigentlichen Berufung folgend, 

zeigen wir uns solidarisch mit den Armen

und treten für ihre gerechte Sache ein. 

Ihnen gehört unsere Vorliebe, wo wir auch immer sind und was wir auch tun. Wir lieben die Orte und Niederlassungen, wo wir ihr Leben teilen können, und wir nehmen die Gelegenheit wahr, um die Wirklichkeit ihres täglichen Lebens kennen zu lernen“40
Dann stoßen wir auch auf folgende Worte: „Immer müssen unsere Räumlichkeiten sauber und so eingerichtet sein, dass sie ein sichtbares Zeugnis der Armut sind.“41 Und dann: „Wir verwirklichen die persönliche und gemeinschaftliche Armut, indem wir ein arbeitsames, anspruchsloses Leben führen und allen Überfluss meiden.“42
Als Jünger Jesu sind wir dazu aufgerufen, jedwede sterilen Bequemlichkeiten beiseite zu tun, da sie uns nur verweichlichen und unseren Hunger und Durst nach Gott zum Verschwinden bringen. Die Übernahme eines einfachen, ja sogar asketischen Lebensstils befreit uns nicht nur von den Sorgen, die mit Privatbesitz verbunden sind, sondern befähigt uns auch dazu, wirkungsvoller unter denen zu arbeiten, die materiell arm sind.43 Die Lage ist zwar verschieden von Land zu Land oder von Kultur zu Kultur, aber wo immer es eine maristische Kommunität gibt, sollte es offensichtlich sein, dass ihre Mitglieder in ihrem Alltag nach dem Geiste der „Seligpreisungen“ leben und handeln.44
Nur zu leicht bekommen Ichbezogenheit und Selbstsucht die Oberhand; nur zu schnell vergessen wir die Werte des Evangeliums und wenden uns jenen Werten in der Kultur zu, die der Botschaft Jesu entgegenstehen. Eine Aufgabe der Werte des Evangeliums zeigt sich besonders, wenn wir Güter und Vermögenswerte anhäufen.45
In einigen Provinzen gab es jahrelang folgenden Brauch: Am Ende des Jahres packten die Brüder ihre Habseligkeiten in einen großen Koffer, um bereit zu sein für eine Versetzung und einen neuen Posten. Das hatte zwei Gründe: Da die Versetzungen für das folgende Jahr gewöhnlich am Ende der Provinzexerzitien im Spätsommer bekannt gegeben wurden, vermied das Packen am Ende des Schuljahres, dass die Brüder, die versetzt wurden, ins Gedränge kamen.

Und zweitens gestattete diese Praxis den Brüdern, ihr Leben am Ende jedes Schuljahres zu vereinfachen; denn sie mussten ja in diesem Koffer alle Dinge unterbringen, die sie ins nächste Haus mitnehmen wollten. 

Im Verlauf der Jahre ist dieses alljährliche Kofferpacken aufgegeben worden, aber dafür sind neue Bräuche aufgekommen. Ein Beispiel: In einer Provinz brauchte kürzlich ein Bruder mittleren Alters einen Lastwagen zum Umziehen für all seine Sachen, die er in 25 Jahren angehäuft hatte. Ein Mitbruder, der das mit ansah, bemerkte ein wenig spöttisch: „Wir haben es tatsächlich sehr weit gebracht bei unserer Erneuerung – von „einem Koffer-Bruder“ zu „einem Lastwagen-Bruder“ !“

Kehren wir wieder zum Ernst zurück. Die Einfachheit des Lebensstils widerspiegelt die Einfachheit des Geistes und Herzens, die Marzellin als kennzeichnende Tugend für seine „Kleinen Brüder“ betrachtete. Ganz gleich welches Amt wir haben und ungeachtet des Lebensstandards derjenigen, zu deren Dienst wir gerufen sind, hat jeder von uns die Verpflichtung, Zeugnis von dieser Einfachheit in seinem Alltagsleben zu geben. Überdies werden wir, du und ich, nie glaubwürdige Zeugen für die Jugend und die anderen Menschen in einer größeren Kirche sein, wenn unsere Lebensweise wenig mehr ist als ein Abklatsch jener Mittelklassenwerte, so akzeptabel diese für andere auch sein mögen.

Ich habe schon früher in diesem Rundbrief erwähnt, dass wir durch unsere Gelübde uns dazu verpflichten, voll und radikal die Gute Botschaft von Jesus Christus zu leben.46 Unsere Konstitutionen und Statuten erinnern uns daran, dass das Zeugnis, das unsere Verpflichtung durch die Gelübde verlangt, genauso offenkundig sein sollte in unserem Kommunitätsleben wie auch in allen Aspekten unseres persönlichen Lebens.47 

Schwierige Mitbrüder

Das Problem der „schwierigen Leute“ in der Kommunität ist sehr komplex. Ein Rundbrief dieser Art ist kein Handbuch mit dem Titel: „Wie werde ich mit schwierigen Situationen und Mitbrüdern in der Kommunität fertig?“ Ich möchte aber trotzdem dazu einige Bemerkungen machen.

Erstens gibt es keine einfachen Lösungen für Schwierigkeiten in der Kommunität. Wenn es welche gäbe, hätten wir sie längst gefunden und sicherlich auch angewendet.

Zweitens müssen wir, du und ich, eingestehen, dass unsere eigenen Handlungen und unser eigenes Verhalten gelegentlich als „schwierig“ bezeichnet werden muss. Jeder von uns ist zuweilen gereizt, stur, überkritisch und ab und zu wirklich abscheulich. 

Hier ist ein kleines Beispiel, um dies ein wenig deutlich zu machen. Als junger Bruder studierte ich mehrere Jahre Psychologie. Das dritte Jahr meines Studiums war besonders stressig. Wir Studenten mussten etwa 24 Stunden pro Woche in einem Krankenhaus 70 km entfernt von der Uni arbeiten. Dann mussten wir zehn Stunden als Tutoren mit jüngeren und älteren Studenten in einer Klinik auf dem Uni-Gelände tätig sein; wir mussten neun kleinere Zwischenprüfungen ablegen. Einmal pro Woche gab es eine Supervisionssitzung mit Therapeuten und endlich gab es für uns noch Einzel- und Gruppenberatungen.

Einmal kam ich um 9 Uhr abends zu Hause an. Die anderen Brüder hatten schon zu Abend gegessen. Ich ging zum Herd, nahm die Schüssel heraus, die man für mich bereitgestellt hatte, ich setzte mich zum Essen hin und las dabei die Zeitung. 

Ein paar Minuten später kamen drei Mitbrüder ins Esszimmer und setzten sich, um mir Gesellschaft zu leisten. Sie hatten das schon öfters gemacht, so war ich nicht auf das vorbereitet, was als nächstes kam. Einer von ihnen sagte zu mir: „Wir müssen mit dir reden, weil man mit dir nicht mehr leben kann.“ Er zählte eine ganze Liste von Situationen auf, bei denen ich ungewöhnlich gereizt, aufbrausend und von der Gruppe abgesondert gewesen war. Er beendete seine Anklage indem er sagte: „Es tut uns leid, aber falls es so weiter geht, wirst du entweder weggehen oder es wird nur noch sehr wenige geben, die mit dir in der Kommunität leben möchten.“

So schwer es auch war, diese ehrliche Beschreibung meines Verhaltens in den letzten Monaten anzuhören, so haben mir diese drei Brüder doch einen großen Dienst erwiesen an jenem Abend. Wegen ihres Eingreifens ging ich mein Studienprogramm nochmals durch und machte einige mögliche Änderungen. Folglich war ich nicht so erschöpft in den anschließenden Wochen und ich konnte auch an den Aktivitäten der Kommunität besser Anteil nehmen. Und, was genauso wichtig war, ich wusste nun, dass ich drei Leute in der Kommunität hatte, die ehrlich mit mir sein würden bezüglich der Veränderungen, die zu machen ich versprochen hatte. Ich brauchte mehrere Monate dazu, aber dafür war ich dann viel besser dran, und die anderen Mitglieder der Kommunität auch.

Chronisch schwierige Brüder

Diese „Dauerfälle“ stellen eine Herausforderung dar für jede Kommunität, denn häufig scheint ihr Verhalten jedermann in den Wahnsinn zu treiben. Doch müssen wir vorsichtig sein, wenn wir jemanden als „schwierig“ bezeichnen. Wir müssen einsehen, dass, wenn wir sagen, dass ein Mitbruder eine negative Haltung hat, wir nicht die ganze Person beschreiben. Wir hoffen stattdessen, dass wir die Situation, vor der wir stehen, richtiger einschätzen. 

Welche Verhaltensweisen gewisser Brüder nennen wir oft „schwierig“? Dazu gehören ständiges Nörgeln; sich immer ungerecht behandelt fühlen; dauernde negative Haltung, Zögern, Ausweichen und Unentschlossenheit; unbeherrschtes Verhalten und immer unrealistische Versprechungen machen. 

Jeder von uns hat vielleicht mehrere Kandidaten, die gut in eine dieser Gruppen passen. Aber ehe wir voreilige Schlussfolgerungen ziehen, sollten wir uns daran erinnern, dass jeder von uns, der jemals „Dampf abgelassen hat“ oder der sich am Ende eines langen mühseligen Tages bei einem Freund beklagt und ausgesprochen hat, von einem Fremden leicht als „Dauernörgler“ eingestuft werden könnte.

Deshalb ein paar Fragen, ehe wir fortfahren. Fragen wir uns also: Haben wir es bei diesem schwierigen Verhalten schon einmal mit einem offenen, ehrlichen Gespräch versucht? Viele von uns sprechen mit allen in der Kommunität über dieses Problem, nur nicht mit dem Betroffenen. Wenn wir so weitermachen, wird sich nichts ändern. 

Habe ich es hier mit jemandem zu tun, der von seinem Temperament her sehr energisch ist? Sind wir überempfindlich und fühlen wir uns deshalb unwohl bei jemandem, der starke Gefühle zum Ausdruck bringt? Wir erschrecken, wenn jemand leidenschaftlich, wütend oder frustriert ist. Gibt mir die Tatsache, dass ein Bruder voller Energie ist, das Recht, sein Benehmen als „schwierig“ einzustufen? Ich sollte mich auch folgendes fragen: Ist dies sein Problem oder ist es vielleicht das meine?

Eine weitere Frage. Hat diese Person bei verschiedenen weiteren Gelegenheiten anders gehandelt? Falls ja, dann müssen wir vielleicht neu überlegen, ob er tatsächlich „schwierig“ ist.

Und eine letzte Frage: Ist etwas vorgefallen, ehe der Bruder sich beleidigend benahm? Vielleicht hatte er eine Enttäuschung erlebt oder stand er unter großem Stress. Das entschuldigt keineswegs sein anstößiges Verhalten, aber es könnte uns verstehen helfen, warum er sich so aufgeführt hat und uns dazu führen, ihn nicht als „Dauernörgler“ einzustufen. 

Bei einem tatsächlich schwierigen Menschen ist die Antwort auf jede dieser vier Fragen ein konsequentes „Nein“. Was können wir angesichts einer solchen Situation tun? Wenn wir ein wenig Erleichterung wollen, dann können wir damit beginnen, unsere Reaktion auf sein Verhalten hin zu ändern. Das bedeutet, auf den Dauernörgler nicht durch Ignorieren und Vermeiden zu reagieren, sondern ihn von seinem Nörgeln abzubringen und zu einer Problemlösung zu führen. 

Auch der „Schwarzseher“, der „Negativist“, der jede neue Idee zu Fall bringt, ehe sie noch ganz ausgesprochen ist, der immer sagt, dass man es schon oft versucht, aber dass es nie geklappt habe, und der dann schließlich die Haus- oder Provinzleitung angreift, kann ebenfalls „gezähmt“ werden. Wir müssen nur selbst „realistische“ Optimisten sein und den Betreffenden fragen, was wohl schlimmstenfalls passieren könnte, wenn wir das Geplante weiterverfolgen würden, dann können wir den Kontext jeden Gesprächs mit ihm verändern.

Wenn wir einmal anders reagieren auf Nörgelei und Schwarzseherei, dann sehen wir, du und ich, dass die Situation anfängt, sich zu verbessern. Jeder von uns muss auch einsehen, dass wir nicht verpflichtet sind, das Verhalten eines Mitbruders, das zerstörerisch für das gemeinschaftliche Leben und persönlich beleidigend ist, schweigend zu erdulden. Wir müssen jedoch Schritte tun, um die Lage zu verbessern. Ein Beispiel: Die Kommunitätsmitglieder sind nicht verantwortlich dafür, bei einem Mitbruder, dessen Trinkgewohnheiten die meisten beunruhigen, Alkoholismus zu diagnostizieren, aber sie müssen mit der Provinzleitung zusammenarbeiten, um Wege zu eröffnen, welche den Betroffenen dazu bringen, in dieser Angelegenheit eine fachkompetente Beurteilung und Betreuung zu suchen.

Schmerzliche Situationen

Es gibt natürlich in jedem religiösen Institut einige Mitglieder, deren seelische Probleme eine Quelle großen persönlichen Leidens sind. Ihre psychologischen Schwierigkeiten sind so ausgeprägt, dass ein medizinisches oder psychiatrisches Eingreifen notwendig wird. Ein Beispiel sind extreme Gemütsschwankungen zwischen tiefer Depression und manischer Euphorie. Denkstörungen sind ein weiteres Beispiel. Eine Person verzerrt die Wirklichkeit dermaßen, dass alles sinnlos erscheint, oder sie beargwöhnt die anderen Menschen dermaßen, dass sie selbst persönlich gelähmt wird. Auch hier kann die Rolle der Kommunitätsmitglieder nur darin bestehen, mit der Provinzleitung zusammenzuarbeiten und so der betreffenden Person die nötige Hilfe zukommen zu lassen. 

Nachdem dies gesagt ist, muss ich auch darauf hinweisen, dass jeder von uns irgendwann einem Bruder begegnen kann, dessen Betragen wirklich destruktiv ist, aber der trotzdem keine Veranlassung sieht, sich zu ändern. Oft wird hier das Wort „charakterbedingt“ verwendet, um sein Problem zu beschreiben. 

Obwohl sein Betragen bei anderen viel Leid verursachen kann, scheint ein Bruder mit diesem Problem selbst kaum darunter zu leiden. Deshalb hat er auch keine Veranlassung, sich zu ändern. Viele von uns machen es ihm sogar möglich, genauso weiter zu machen, indem sie das Leben um ihn herum organisieren, anstatt ihn einzubeziehen. So helfen wir ihm, die Folgen seines unausstehlichen Betragens zu umgehen.

Meiner Meinung nach ist es zum Beispiel nicht richtig, einen Bruder, der widerlich und lieblos fast allen gegenüber ist, denen er begegnet, als „tief spirituell“ zu bezeichnen. Ich zweifle nicht daran, dass Gott jeden von uns ohne Vorbedingung liebt; aber für mich ist es schwierig, anzunehmen, dass jemand, der angeblich „tief spirituell“ ist, ein wirkliches oder eingebildetes Unrecht jahrelang nicht vergessen kann; oder die Leute durch seine Launen terrorisiert. Und das gilt, selbst wenn er jeden Tag stundenlang in der Kapelle auf den Knien läge. 

Abschließend kann ich sagen, dass wir als Institut uns glücklich schätzen dürfen, dass die Anzahl der wirklich schwierigen Leute bei uns ziemlich klein ist, verglichen mit der viel größeren Zahl derjenigen, die danach streben, großherzig und opferwillig in den Kommunitäten zusammenzuleben. Wir schulden allen unseren Brüdern die gleiche Liebe. Bei denen, die wirklich schwierig sind, schließt unsere Liebe ein, dass wir unserer Reaktion auf ihr Verhalten ändern und Schritte unternehmen, die sie der Hilfe zuführen, die sie brauchen.

Eigenschaften, die wir in einer gesunden Kommunität finden

Bis jetzt haben wir folgendes betrachtet: erstens, was eine maristische Kommunität nicht ist; zweitens, die Stufen, die sie in ihrer anfänglichen Entwicklung durchläuft und drittens, einige der Herausforderungen des heutigen gemeinschaftlichen Lebens. Jetzt wenden wir unsere Aufmerksamkeit dem zu, was und wie eine Kommunität Marzellins jetzt sein sollte. Und noch wichtiger ist, dass wir untersuchen, welchen zentralen Platz Vergebung und Versöhnung im Leben jeder Brüdergemeinschaft einnehmen müssen. 

Viele junge Menschen interessieren sich heute für die radikalen Möglichkeiten, die sich ergeben, wenn Erwachsene in einer Kommunität zusammenleben, um so Zeugnis für Versöhnung und Frieden zu geben. Sollte dies nicht zutreffen auf unsere maristischen Kommunitäten? Eine Gruppe von Brüdern sein, und gelegentlich auch gemeinsam mit Laien – Männern und Frauen, die Marzellins Charisma teilen – als Gemeinschaft zusammenkommen, um die Gute Botschaft von Jesus Christus zu leben. Was bedeutet diese Definition? In erster Linie, dass jede Maristen-Kommunität ein Zentrum der Spiritualität und des Gebetes ist. Der erste und bleibende Eindruck, den alle Besucher von unseren Kommunitäten mitnehmen, sollte sein, dass sie, die Besucher, bei Menschen waren, die beten.

Was macht das Gebet so wichtig für jede unserer Kommunitäten? Erstens wandelt uns das Gebet um. Wenn wir beten, können wir besser die Geduld üben; wir urteilen nicht vorschnell und unsere Liebe wird großzügiger. Das sind einige der Tugenden, die uns unser Gründer anempfahl; das sind Eigenschaften, die den Geist der Versöhnung fördern. Zweitens wandelt das Gebet unsere Sichtweise der Wirklichkeit; wir werden einfacher, demütiger und mitleidsvoller. Alle diese Eigenschaften sind große Gaben im Leben jeder Maristen-Kommunität.

Unsere Konstitutionen und Statuten sagen uns, dass die Eucharistie einen zentralen Platz in unserem Gebetsleben und in unseren Kommunitäten einnehmen soll.48 Nichts geht über die Vertrautheit und Einheit, die wir mit Jesus und mit einander empfinden, hinaus, als wenn wir die hl. Messe feiern. Nirgends sonst ist der Leib Christi so körperlich, fleischlich und sinnlich fassbar für uns anwesend wie hier.49
Die Eucharistie ist noch fundamentaler als das Wort Gottes in der Hl. Schrift. Letzteres ist sakramental, aber weniger körperlich-sinnenhaft als der Leib und das Blut Christi. Aber was heute so alarmierend ist in vielen Maristen-Kommunitäten, ist die Tatsache, dass die Eucharistie nicht nur selten gefeiert wird, sondern dass sie kaum vermisst zu werden scheint.

Wir müssen neue und neuartige Wege finden, um dieses Gebet der Kirche, das so wichtig für das Leben Marzellins und der ersten Brüder war, wieder ins Zentrum unseres eigenen Lebens zu rücken. Wenn wir Eucharistie mit unseren Brüdern feiern, dann umfassen wir gleichsam Gott körperlich. Wer würde sich nicht täglich nach dieser Erfahrung sehnen? Das „Internationale Eucharistische Jahr“ ist für uns als Institut eine Gelegenheit, der Eucharistie dort wieder einen Platz einzuräumen, wo sie fast aus den Kommunitäten verschwunden ist oder sie in anderen Kommunitäten wieder zu stärken.

Zweitens: Ein religiöses Institut ist zwar keine Familie, aber wir nehmen doch unsere Familie mit, wenn wir uns einem Institut anschließen. Nein, sie ist nicht physisch anwesend. Aber alles, was uns unsere Familie gelehrt hat über Selbstachtung, Kommunikation, Glaube und Spiritualität, Beziehungen und eine Anzahl anderer Gebiete, begleitet uns ins Noviziat und in jede nachfolgende Maristen-Kommunität, in der wir leben.

Wenn wir von unseren Familien ins Leben hinausgehen, dann nehmen die meisten von uns ein paar grundlegende Dinge oder Fertigkeiten mit, die wir zu einem selbständigen Leben brauchen. Mit der Zeit aber sehen wir ein, dass wir schlecht ausgerüstet sind für viele der Herausforderungen, die auf uns warten. Für diejenigen, die das Ordensleben wählen, soll der Ausbildungsprozess diesem Mangel abhelfen.

Wie ich schon früher erwähnt habe, bereitet uns unsere Erstausbildung vielleicht auf die Zukunft vor, aber sie stattet uns kaum mit den Fähigkeiten aus, die wir im Kommunitätsleben brauchen. Nennen wir einige von diesen Fähigkeiten: die Fähigkeit auch einmal unterschiedlicher Meinung zu sein; Komplimente geben und entgegennehmen; vertraut sein mit den Gefühlen der Fürsorge, der Zuneigung und Zärtlichkeit; ehrliches und aufrichtiges Reden; Vergebung gewähren und selbst empfangen. Obwohl kulturelle Unterschiede respektiert werden müssen, so verdient doch die Ausbildung in diesen und noch anderen Fertigkeiten, die wir für das heutige Kommunitätsleben brauchen, einen Platz in unserer Erstausbildung und in unserer ständigen Fortbildung.

Drittens: Beim Leben in einer unserer Maristen-Kommunitäten ist der Sinn für Humor eine große Hilfe. Einige von uns nehmen sich selbst zu ernst. Wir können einfach nicht über uns selbst lachen. Wie können wir erwarten, alle Probleme unseres Lebens zu meistern? Der Humor hilft uns dabei, die Bedeutung einiger Ereignisse neu zu interpretieren und vermindert die Auswirkungen von Frustrationen und Schicksalsschlägen, die zum Alltagsleben jedweder menschlichen Existenz gehören.50
Der Humor ist noch aus einem weiteren Grund notwendig. Unsere Lebensweise soll andere Menschen glücklich machen. Nicht im Sinne einer oberflächlichen Fröhlichkeit, sondern im Sinne einer tiefen Zufriedenheit, die Menschen erfahren, die ein großes Ziel in ihrem Leben haben und wunderbare Weggefährten, mit denen sie dieses Leben teilen. Das ist wohl die beste Werbung für das Ordensleben.

Viertens: Aktive Fürsorge gegenüber den anderen Kommunitätsmitgliedern – die Initiative ergreifen und nicht nur auf das reagieren, was andere tun – trägt sehr dazu bei, gesunde Bande in der Gruppe zu knüpfen, deren Mitglied ich bin. Hier ist die Geschichte eines Mannes, der eine Woche bei seinem Freund verbrachte. Jeden Morgen trafen die beiden bei ihrem Morgenspaziergang einen Straßenhändler. Der Freund grüßte den Mann immer mit einem respektvollen „guten Morgen“, aber der Händler antwortete nie darauf. Schließlich fragte der Besucher seinen Freund, warum er darauf beharre, einen Menschen, der ihn ignorierte, immer freundlich zu begrüßen. „Weil sich das so gehört“, erwiderte sein Freund. „Ich hoffe immer noch darauf, dass er schließlich auf den Gruß antworten wird.“ Die Lehre war sehr aufschlussreich: Der Freund des Besuchers appellierte an das Gute im Händler, ohne Rücksicht darauf, ob der Händler das Gute in sich selbst schätzte oder nicht.51
Fünftens: Die Übung der „kleinen Tugenden“ trägt sehr dazu bei, die Lebensqualität unter den Mitgliedern einer Maristen-Kommunität zu erhöhen. Nennen wir einige dieser kleinen Tugenden. Zusätzlich zu dem, was traditionell darunter verstanden wurde, können wir heute noch dies hinzufügen: die Tür aufmachen; das Telefon beantworten; alle Besucher freundlich empfangen; an die Geburts- und Namenstage und andere entsprechende Anlässe denken; jemandem danken oder ihm gratulieren; oder einfach „hallo“ zu denen sagen, mit denen wir zusammenleben. 

Feste feiern können, ist eine andere wichtige „kleine Tugend“, die das Kommunitätsleben verschönert. Frage dich einmal: Bist du gerne zusammen mit den anderen Mitgliedern deiner Kommunität? Wann hat sich deine Kommunität zum letzten Mal zusammengesetzt, einfach nur um das Zusammensein zu genießen? 

Gruppen, die nicht feiern können, kann man kaum „Kommunitäten“ nennen. Die zu ihnen gehören, sind schließlich gezwungen, sich außerhalb der Gruppe umzusehen, um die meisten ihrer emotionellen Bedürfnisse zu befriedigen. Die oben erwähnten „kleinen Tugenden“ kosten nicht viel; aber jede von ihnen trägt sehr dazu bei, eine Atmosphäre in der Kommunität zu schaffen, nach der man sich sehnt und in die man gerne zurückkehrt. 

Lebensspendende Maristen-Kommunitäten entstehen nicht einfach wie durch Zauberhand. Ihre Stärke und ihr Erfolg sind weder der Freundschaft, noch einem hohen Grad an Übereinstimmung unter den Gruppenmitgliedern zu verdanken. Obwohl die besondere Mischung von Menschen in einer Kommunität die Herausforderungen des gemeinschaftlichen Lebens mehr oder weniger schwer machen kann, so ist doch die Anwesenheit Leben spendender Eigenschaften in der Gruppe das Ergebnis der harten Arbeit der Mitglieder. Wie bei einer guten Freundschaft oder Ehe verlangt das maristische Gemeinschaftsleben, dass wir diejenigen, die mit uns leben, achten, dass wir Opfer bringen für das Gemeinwohl und auf Übereinstimmung hinarbeiten.

Wir betrügen uns, wenn wir uns weismachen, dass die Verantwortung für die Lebensqualität in der Kommunität von anderen abhängt. Jeder einzelne von uns muss täglich seine Verpflichtung für die anderen in seiner Gruppe erneuern. Stellen wir uns also diese Frage: „Was habe ich persönlich heute getan, um die Lebensqualität unter den Mitgliedern meiner Kommunität zu verbessern?“ Wenn meine Antwort „eigentlich sehr wenig“ ist, dann liegt noch viel Arbeit vor mir.

Schließlich muss der Geist der Versöhnung im Zentrum jeder Kommunität stehen, die sich „maristisch“ nennt.52 Manchmal erfahren wir von betrüblichen Fällen: Die Feindschaft zwischen zwei Brüdern hat bewirkt, dass sie jahrelang nicht miteinander sprechen. Oder ein Unrecht, das Brüdern vor Jahren durch die Hand eines Obern geschah, ließ diese Brüder sehr leiden. Sie hegen und pflegen ihre Verwundung, halten ihren Zorn wach und weisen jeden Gedanken an Versöhnung von sich. Schließlich verwachsen sie so sehr mit dieser Verletzung, dass sie nicht mehr imstande sind, die Zukunft frei und hoffnungsvoll zu umfassen. 

Zorn ist ein Schutzwall gegen Demütigung, ein Protest gegen den Verlust der Selbstachtung.53 Aber es ist eine Sache, wütend zu sein, und eine ganz andere, etwas dagegen zu unternehmen. Beim Zorn, wie auch bei anderen seelischen Regungen, bestimmt das Ziel, das ich mir setze, gewöhnlich das, was ich unternehmen werde. Wenn ich dich bestrafen will, dann beleidige ich dich vielleicht, ich entziehe dir meine Zuneigung oder ich hülle mich in eisiges Schweigen. 

Aber da man einigen von uns beigebracht hat, ihrem Ärger nicht Luft zu machen, schlucken sie ihn schweigend hinunter. Und so kommt es enttäuschender Weise nicht zur Versöhnung, die auf der Seite der anderen auf uns wartet.54 

Versöhnung ist eine Möglichkeit, mit unserem Zorn und Ärger fertig zu werden. Das zieht einen Prozess nach sich, bei dem wir uns entschließen, dass die Verletzung, die wir erlitten haben, unserer Beziehung nicht im Weg stehen darf, und dass wir uns entschließen, dem Beleidiger zu antworten, anstatt an unserem Schmerz festzuhalten. Das, was geschah, wird vergeben um dessentwillen, der es tat. Obwohl diese Wahl, diese Entscheidungen von uns persönlich getroffen werden müssen, so machen doch kulturelle Unterschiede, das Fehlen eines entsprechenden Wortschatzes für den Ausdruck unserer Gefühle und schmerzliche Erfahrungen bei der Konfliktbewältigung in der Vergangenheit es für einige von uns schwieriger, den Versöhnungsprozess in Gang zu setzen. Wenn wir dies aber unterlassen, dann überlassen wir uns dem Schmerz, dem Zorn und der Wut.

Vergebung beinhaltet eine Wahl und eine Entscheidung und ist oft auch ein weiter Weg. Jede Verletzung braucht Zeit, um zu heilen. Das Vertrauen, das bei einer Beziehung verraten wurde, kann nur allmählich wieder hergestellt werden. Gelegentlich ist es aber nützlich, wenn wir diesem Prozess der Versöhnung eine bestimmte Form geben, wenn wir ihn ritualisieren. Durch ein Symbol, durch ein Wort in einer Atmosphäre des Gebetes anerkennen wir, dass unsere Beziehungen zerbrechlich sind, aber trotz alledem verpflichten wir uns aufs Neue zu dieser zerbrochenen Beziehung. Die heilende Wirkung solchen Handelns beschränkt sich nicht nur auf die unmittelbar Betroffnen; nein, sie erstreckt sich auf die ganze Kommunität. 

Vergebung ist ein zweischneidiges Schwert. Nur bei wenigen Verwundungen im Leben liegt die Schuld allein auf einer Seite. Wenn ich wieder an meine Verletzung denke, muss ich vielleicht zugeben, dass ich auch daran schuld war. So nimmt mir echte Vergebung auch meiner Verletzung. Ich kann sie nicht mehr gegen dich einsetzen. 

Gibt es Enttäuschungen und Verletzungen im Leben, die nicht geheilt werden können? Nicht, wenn wir offen für Gottes Gnade sind und uns Zeit nehmen für den Prozess der Versöhnung. Bei all dem ist es gut, wenn wir uns an Jesu Weisung erinnern, dass wir 70 mal 7 Mal vergeben müssen.  

Versöhnung erinnert uns an unsere eigene Schwäche und nährt dadurch in uns ein mitfühlendes und liebendes Herz. Ich brauche ein solches Herz, damit ich fähig werde, jedes Gesicht in der Kommunität als das Gesicht meines Bruders zu betrachten. Wenn wir diese Fähigkeit allmählich entwickeln, dann erkennen wir – ob es nun Tag oder Nacht ist – dass wir nicht in der Finsternis sind.

Die Nächstenliebe und das Kommunitätsleben 

Diejenigen, die glauben, dass die Liebe leicht ist, können in drei Gruppen eingeteilt werden: Erstens, die Heiligen, für die durch jahrelanges schmerzliches Üben die Liebe gleichsam zu einer Gewohnheit geworden ist. Zweitens, die Manipulierer, die wahre Liebe mit der Befriedigung ihrer Eigeninteressen verwechseln und drittens, die hoffnungslosen Romantiker, für die die Liebe nur eine Illusion ist.55
Fjodor Dostojewskij beschreibt in seinem Roman Die Brüder Karamasow diese Unterschiede auf andere Weise. Wir lesen darin über das Treffen der „Frau geringen Glaubens“ mit Pater Zosima, dem heiligen Mönch. Sie will mit ihm reden wegen ihrer Zweifel über die Existenz Gottes.

Zosima sagt ihr, dass er die Existenz des Allmächtigen nicht beweisen kann, aber dass es möglich ist, davon überzeugt zu werden durch die Übung der Liebe. „Versuche, deine Nachbarn tatkräftig und unaufhörlich zu lieben,“ rät er ihr. „Je mehr es dir gelingt zu lieben, desto mehr wirst du von der Existenz Gottes und der Unsterblichkeit deiner Seele überzeugt sein. Und wenn du in der Liebe zu deinen Nachbarn echte und vollkommene Selbstlosigkeit erreichst, dann wirst du sicher glauben, und kein Zweifel wird je deine Seele berühren. Das ist überprüft worden. Es ist gewiss.“ 

Dann spricht die Frau zu Zosima über Augenblicke, in denen sie davon träumt, ihren ganzen Besitz hinzugeben und eine „Barmherzige Schwester“ zu werden. Und warum zögert sie? Sie wird nicht fertig mit der Undankbarkeit derjenigen, denen sie zu dienen sucht.

Die Antwort des Mönchs trifft ins Herz der Angelegenheit. „Die Liebe in deinen Träumen dürstet nach sofortigem Handeln; alles geschieht sehr rasch und alle schauen dir dabei zu. Vielleicht geht diese Liebe sogar bis zur Hingabe des Lebens, vorausgesetzt, dass dies nicht zu lange dauert, dass sich alles wie auf einer Bühne abspielt, dass alle dir zusehen und dich preisen. Das ist die Liebe, von der du träumst. Die alltägliche Liebe, die tätige Liebe ist hart und schrecklich.“

Und was bedeutet diese Erzählung? Das heutige Kommunitätsleben verlangt die Bereitschaft zu dieser harten fordernden Liebe, nicht zu dieser „Traumliebe“. Und Pater Champagnat bezog sich auf diese Liebe, als er zu unseren ersten Brüdern folgendes sagte: „Ihr wisst, dass ich nur für euch lebe; dass es kein wahres Gut gibt, das ich nicht täglich für euch von Gott erflehe und das ich euch nicht verschaffen möchte, selbst um den Preis größter Opfer.“56
Wenn wir, du und ich, weiterhin großherzig und dankbar leben, selbst wenn wir nichts dafür erhalten, dann werden wir die göttliche Natur der Liebe tiefer erfassen. Die Liebe zu Gott besteht unvermindert weiter, selbst wenn wir seine Existenz als selbstverständlich betrachten. Unsere Einsamkeit ist nur ein Zeichen unserer Sehnsucht nach diesem Gott, eine Erinnerung daran, dass unsere Herzen für ihn und füreinander erschaffen worden sind. Indem wir Jesus zum Zentrum und zur großen Leidenschaft unseres Lebens machen, gelingt es uns allmählich, Anteil zu nehmen an seiner erlösenden Einsamkeit. Und in dieser Einsamkeit werden wir heil und eins mit ihm.

	FRAGEN ZUM NACHDENKEN

Nimm dir wieder ein wenig Zeit für folgende Fragen. Benütze dabei Notizblock und Bleistift, um Punkte festzuhalten und um dich später daran zu erinnern. Diese Notizen sind auch nützlich bei Kommunitätsgesprächen und auch anderweitig.

1. Wie definierst du persönlich das maristische Kommunitätsleben? Was macht die Elemente, die in deiner Definition enthalten sind, so wichtig für dich?

2. Beschreibe eine „schwierige Person“ mit der du dein Kommunitätsleben geteilt hast. Wie bist du mit der damaligen Situation fertig geworden und wie würdest du heute handeln?

3. Gibt es Schmerzen aus der Vergangenheit, die geheilt werden müssen, oder Beziehungen, die wiederhergestellt werden sollten? Erarbeite einen Plan, in dem du die Schritte auflistest, die du im kommenden Monat unternehmen wirst, um den Heilungs- und Vergebungsprozess in Gang zu setzen.




Schluss
Wir sind am Ende dieses Rundbriefes angelangt und wir sind wieder dort, wo wir uns mit der Frage der Jüngerschaft beschäftigten. Denn wenn wir so wie Jesus sind und wie er handeln, dann verstehen wir unsere Identität als „Kleine Brüder Mariens“ besser und dann entdecken und schätzen wir aufs Neue unser Kommunitätsleben. Die Kontemplation spielt hier eine wichtige Rolle; Kontemplation als eine Art des Sehens und der Wahrnehmung, die ihren Ursprung in Gott hat, und nicht so sehr als ein passives Ruhen in Gott, dem Allmächtigen.57
Unsere Wiederentdeckung der Hl. Schrift in den Jahren nach dem 2. Vatikanischen Konzil hat unsere Vorstellung von Gott entschieden verändert. Er ist nicht länger auf die Rolle des ferner Lenkers der Geschichte beschränkt. Er kann endlich er selbst sein. Seien wir sicher, dass Gott umfassend in der Veränderung unserer Welt wirkt. Die Geschichten der Evangelien erinnern uns daran, dass dort, wo das Leben angetastet wurde, Jesus es wiederhergestellt hat; wo der menschliche Geist in Fesseln war, hat Jesus ihn in die Freiheit hinaus geführt.58
Die Forderungen der Armen und der Randexistenzen waren so groß, dass Jesus einfach nicht aufhören konnte, die Gute Botschaft in Wort und Tat zu verkündigen, selbst wenn es sein Leben kostete. Er wurde gerade deswegen verurteilt, weil er ganz klar sagte, wofür und für wen er eintrat. In der Tat, der Gott, den wir in Jesus Christus betrachten, ist ein Gott, dessen Liebe bedingungslos und dessen Treue unverbrüchlich ist. Ja, wir haben einen Gott, der mit uns und mit seinem Volk unterwegs ist.59
Als Christen sind wir, du und ich, aufgerufen zu einem Leben in Gemeinschaft als einem wichtigen Aspekt unserer Identität, nicht nur als Marzellins „Kleine Brüder“, sondern auch als Jünger Jesu. In seiner Rede beim „Letzten Abendmahl“ fordert Jesus seine Apostel und alle, die nach ihnen kommen würden, auf, Zeugnis davon zu geben, dass er durch den Vater in die Welt gesandt worden war. In allen Jahrhunderten wurde die Einheit unter den Jüngern Jesu als Beweis seiner Gegenwart unter ihnen angeführt. 

In der heutigen Welt ist das Zeugnis, das Jesus von uns verlangte, genauso wichtig wie in früheren Zeiten. Durch unser gemeinsames Leben als Brüder haben wir heute eine einzigartige Gelegenheit, der ganzen weiten Welt ein Zeichen der Hoffnung zu geben. In vielen Teilen der Welt wird das grundlegende Verlangen der meisten Menschen nach einem gemeinsamen Leben in gegenseitigem Vertrauen und Zusammenarbeit tagtäglich vereitelt. Entfremdung und Einsamkeit sind die Folgen. Als Ordensleute, die das öffentliche Gelöbnis gemacht haben, Zeugen für die „Gute Botschaft“ von Jesus Christus zu sein und sie zu verkünden, können wir durch unser gemeinschaftliches Leben den Beweis liefern, dass diese unsere Welt anders sein kann und anders werden muss.60
Die Botschaft unseres 20. Generalkapitels erinnert uns daran, dass wir dazu gerufen sind, Kommunitäten aufzubauen, in denen das individuelle und das gemeinschaftliche Wachstum ein Hauptanliegen sind. Sie sollen Orte sein, an denen das gegenseitige Vertrauen, gesunde zwischenmenschliche Beziehungen und ein umfassender Familiengeist immer aufscheinen. In solchen Kommunitäten erfahren die jungen Brüder Hilfe bei ihrem Heranreifen; die älteren werden geachtet und geliebt; Verzeihung wird bereitwillig gewährt und Verwundungen bekommen Zeit zum Heilen. Besucher fühlen sich immer willkommen.61
Diese Kommunitäten sind Schulen des Glaubens für uns selbst, für die Jugend und für alle, die nach Gott dürsten. Es sind Kommunitäten, die errichtet wurden für eine Mission, eine Aufgabe; sie sind offen für den Dienst an der Welt.62
Mit diesen Worten können wir den Rundbrief abschließen. Bei jeder Diskussion über unser maristisches Kommunitätsleben dürfen wir uns durch das Versprechen schneller Lösungen nicht verführen lassen. Nein, wir müssen uns auf das Wichtige konzentrieren. Einige meinen zum Beispiel, dass die Anzahl der Brüder, die eine Kommunität bilden, ein wichtiger Bestandteil ist bei dieser Angelegenheit. Sie behaupten, dass kleinere Kommunitäten den großen, stark geregelten Einrichtungen weit überlegen sind. Andere sind natürlich der gegenteiligen Meinung.

Die Größe der Kommunität ist sicher nicht das wichtigste. Nein, was wir brauchen, ist ein Geist der Großmut, der Wille, immer das Gute und nicht das Schlechte von den andern zu denken, Eifer zum Dienen und schließlich die Einfachheit des Lebens. Diese und ähnliche Eigenschaften helfen uns dabei, das maristische Gemeinschaftsleben zu dem zu machen, was es eigentlich sein sollte:

„Die Gemeinschaft ist eine Gnadengabe des Hl. Geistes. 

Der Herr hat uns zusammengerufen; 

wir haben uns nicht selbst erwählt. 

Daher nimmt der eine 

den anderen als ein Gnadengeschenk Gottes an.

Zusammen und unermüdlich 

erneuern wir unsere Anstrengungen 

zu Versöhnung und Gemeinschaft; 

dadurch werden wir zu einem Zeichen der Einheit 

inmitten derer, die uns leben sehen.

Indessen spüren wir unaufhörlich die Kluft 

zwischen diesem ständigen Gnadenangebot 

und der Wirklichkeit unseres Lebens. 

Trotz aller Schwierigkeiten beten wir dennoch darum, 

im Namen Jesu eins zu bleiben.“63
Wenn alles gesagt und getan worden ist, dann gilt doch noch immer folgendes: Interesse für unsere Brüder zeigen, sie annehmen und respektieren, Sorge für jeden einzelnen und für sein Wohlergehen tragen sind notwendige Bestandteile eines gesunden Kommunitätslebens der „Kleinen Brüder“ Marzellins, eines Kommunitätslebens, das uns zu unserer Mission drängt. Es ist gut, wenn wir uns daran erinnern, dass dieses Tun und diese Eigenschaften keine Grenzen des Alters, der Kultur, des Temperaments und manch anderer Elemente kennen, die nur allzu oft dem gemeinschaftlichen Leben entgegenstehen.

Von den ersten Tagen unseres Instituts an hatten wir wundervolle Weggefährten für unsere Reise durch das Maristenleben, angefangen von den ersten Brüdern Franziskus, Jean-Baptiste, Louis-Marie, Sylvester, Laurent, Hippolytus und vielen anderen, und wir könnten die Liste bis zum heutigen Tag fortsetzen. Immer wieder gab es Beispiele von Männern, die unser Leben voller Leidenschaft, Eifer und Überzeugung lebten. Das einzige Ziel dieser Männer war, Gottes Willen zu erfüllen. Für sie waren Gebet und Eucharistie, Maria und das Gemeinschaftsleben zentrale Punkte. Wir sollten heute solche Männer sein: Wundervolle Weggefährten für eine neue Generation von Brüdern; Männer, für die die Aufgabe, Jesus bekannt und geliebt zu machen unter der armen Jugend, das allumfassende Ziel bedeutet.

Zum Schluss ein Wort des Dankes an alle, die das Gemeinschaftsleben bei uns weiter aufbauen. Wisst, dass jeder von euch einen Platz in meinen Gedanken und Gebeten und denen der Mitglieder des Generalrates hat. Es ist ein Vorrecht für uns, dass wir euere Brüder sein dürfen. Gott segne und schütze euch und mache euch zu seinem Eigentum. Mögen Maria und Marzellin unsere ständigen Begleiter und Quellen unserer Kraft sein. 

Mein Segen und meine Zuneigung mögen euch begleiten! 
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